
Praktisch unmittelbar nach dem Auslaufen des
dreijährigen Waffenstillstandes zwischen den
Orks und dem mittnächtlichen Herzogtum Frau
Walpurgens hatten die im Finsterkamm ansäs-
sigen Gharrachai-Orks die Kampfhandlungen
wieder aufgenommen. Allerdings schien der
neue kaiserliche Marschall Weidens, Wallbrord
von Löwenhaupt-Berg, ein Protege des Reichs-
erzmarschalls Leomar vom Berg, die Situation
schnell in den Griff zu bekommen.
Im Herbst 1026 dann war der Marschall mit
seinem Heer von etwa 300 Berittenen in den
Finsterkamm gezogen, um dort die Winterla-
ger auszuräuchern, von denen gefangene Ghar-
rachai berichtet hatten. Offenbar gelang es den
Orks jedoch, sich dem Zugriff Marschall Wall-
brords in der Folge immer wieder zu entzie-
hen. So sah der Wintereinbruch das kaiserli-
che Heer noch immer in den verschneiten
Schluchten des Finsterkamms. Erst Ende Firun,
als starker Schneefall eine weitere Suche un-
möglich machte, gab der Marschall den Befehl
zum Rückmarsch in die Winterquartiere.
Auf diesem Rückmarsch muss das Heer des
Marschalls Opfer eines Orküberfalls geworden
sein. Jedenfalls erreichten die Reste der Kaiser-
lichen die Feste Reichsend am 29. Firun in völ-
liger Auflösung, dicht gefolgt von Zholochai-
Orks vom Stamme der Girikh.
Am 30. Firun setzten Mhokolash-Orks in Schilf-

booten bei Olats Wall über den Fialgralwa und
nahmen den Weiler Olats Wall und die dortige
Brücke im Sturm.
Gräfin Waideria von Bärwalde und Graf Em-
meran von der Heldentrutz wurden in Olats
Feste belagert. Hilflos mussten sie mit anse-
hen, wie in den folgenden Tagen orkische
Kriegswagen, von mächtigen Steppenrindbul-
len gezogen und groß wie Belagerungstürme,
aus dem Nebelmoor über den Knüppeldamm
bei Olats Wall auf die Uferstraße Richtung Tral-
lop rollten. Währenddessen rückten die Orks
in der Heldentrutz weiter vor und nahmen
den Weiler Scheutzen; die Bevölkerung such-
te in Scharen in den zahlreichen herrschaftli-
chen Fluchtburgen Schutz.
Am 4. Tsa standen die Orks in Bärwalde vor
den Burgen Anbalsaith und Dragentodt. Nun
war erkennbar, dass der feindliche Vormarsch
zwei grobe Stoßrichtungen hatte: Während das
orkische Heer in der Heldentrutz am Fial-
gralwa Richtung Süden marschierte - offen-
sichtlich auf der Suche nach einem Übergang
—, rumpelten die Kriegswagen in Bärwalde am
8. Tsa am auf eine Belagerung vorbereiteten
Trallop vorbei und am Westufer des Pandlaril
südwärts: auf die steinerne Brücke von Brauns-
furt zu.

Am 11. Tsa erreichte Abtmarschall Brin von
Wehrheim kommend die Feste Rhodenstein,

*) Anm. der Redaktion: In Situationen, in denen er nicht selber zugegen sein konnte,
beschreibt Okenheld offensichtlich, wie sich das entsprechende Geschehen vermutlich
abgespielt haben wird. Wir bitten den Leser dies zu berücksichtigen.

die neben den Burgen Weißenstein, Distelstein,
Olats Wall und der Stadt Nordhag das Kern-
stück der 'Wehren des Nordens', des alten Do-
miniums Orkenwehr darstellt — gerade recht-
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Schamanen. Es war eine gute Jagd gewesen.
Aber alles Gute musste irgendwann enden ...

Aventurischer Bote - No. 1022

Als die Nacht hereinbrach, sah Elko von Gel-
tring seinen Marschall noch immer an der
schroffen Felskante sitzen. Von hier aus hatte
Wallbrord von Löwenhaupt-Berg den Unter-
gang seines Heerbanns miterleben müssen,
während die wenigen Getreuen, die der Kata-
strophe entgangen waren, in die Dunkelheit
abmarschierten - nach Osten, um vielleicht
die steinernen Mauern Reichsends zu errei-
chen.
Der Marschall beachtete seinen Feldkaplan
nicht. Sein Blick war ins Dunkel gerichtet, wo
die Schatten der Nacht gnädig die Leichname
der Frauen und Männer verbargen, die er zum
Sterben hierher geführt hatte. Schließlich brach
der kaiserliche Marschall das Schweigen:
"Mich friert, Geltring."
Elko reichte ihm den blauen Mantel der Don-
nerer.
"Das ist doch dein Mantel, Geltring, da frierst
du ja."
"Ich friere nicht, mein Marschall."
"Du hast heißes Blut, Geltring. Meines ist ge-
froren. Ich schlottere, Geltring, der Marschall
von Weiden schlottert. Hast du das an mir schon
gesehen?"
"Es ist sehr kalt, Exzellenz ..."
Elko trat unbehaglich von einem Fuß auf den
anderen. Die Dunkelheit kroch die Hänge des
Finsterkamms hinauf, und mit ihr der Nebel.
Man konnte nicht wissen, welche Schrecknis-
se dieser Nebel barg. Die Orks würden sich
nicht ewig mit der Plünderung der Leichen
aufhalten. "Wohin jetzt, Exzellenz?"
Der Marschall seufzte resigniert. "In die Nie-
derhöllen, Geltring, da ist es warm. Ich muss
auftauen."
Er barg das Gesicht in den Händen.
"Exzellenz, wir müssen fort ..."
Der Marschall wischte die Hand, die ihm Elko
auf die Schulter gelegt hatte, unwillig beiseite.
"Denkst du, ich sei hier angeleimt? Um zu
versteinern? Zum Denkmal meiner Schande
zu werden?"
Die Gestalt des Marschalls straffte sich, als er
sich ruckartig erhob. "Bringt mein Pferd! Und
du, Geltring, du führst diese Männer gen Osten
in Sicherheit. Und schickt einen Boten nach

"Mutig sind sie", schnaubte Grakwach, Kriegs-
häuptling der Girikh-Zholochai, anerkennend.
"Und wenn man bedenkt, wie dünn ihr Fell
ist, dann widerstehen sie der Kälte erstaunlich
gut."
Er ließ den Blick seiner gelben Augen eine
Weile sinnierend über die dünne, lang gezoge-
ne Linie menschlicher Krieger gleiten, die sich
weit unterhalb seiner Position mühsam ihren
Weg über die verschneiten Grate des Finster-
kamms bahnte. Wie Ameisen wirkten sie aus
dieser Perspektive, und in ihrer Fremdartigkeit
für den Ork nicht minder abstoßend. Den-
noch konnte Grakwach nicht anders, als dem
Gegner, dem er seit dem vergangenen Sommer
mehr als einmal gegenüber gestanden hatte,
seinen Respekt zu bekunden.
"Und die Ausdauer und Hartnäckigkeit, mit
der sie die Yurach zur Strecke gebracht haben,
gereicht manchem Khurkach zur Ehre."
Ugrashak, der neben Grakwach stand, ließ ein
unwilliges Knurren hören. Er hatte keinen Sinn
für den Respekt des Jägers vor dem Wild: "Aber
nutzen wird es ihnen nichts!"
Grakwach nickte stumm ob der Worte des

zeitig, bevor am 12. Tsa orkische Spähtrupps
am Westufer des Fialgralwa auftauchten.
Mitte Tsa standen die Orks in der Heldentrutz
vor den Mauern Nordhags und mit Heeres-
macht am Ufer des Finsterbachs gegenüber
dem Rhodenstein, was auf den endgültigen
Fall der Feste Reichsend schließen lässt.
Die Orks in Bärwalde standen unter den Mau-
ern des Distelsteins, der den Rhodenstein gen
Norden abschirmt, und am Pandlaril gegen-
über der Insel Eichenau, unter den Mauern
der Burgen Moosgrund und Dragentodt und
vor Trallop. Die Dörfer Mittenberge und Lein-
haus gingen in Flammen auf.
Während die orkischen Kriegswagen Wede-
rath gegenüber von Braunsfurt erreichten, sam-
melte sich östlich des Pandlaril, in den noch
nicht vom Orkeinfall betroffenen Grafschaften
Baliho und Sichelwacht, das herzogliche Heer
und versuchte verzweifelt, den Orks den Über-
gang über den Fluss und damit den Weg ins
Herz des Reiches zu verwehren.
Leuin, möget Ihr Euren Streitwagen aussen-
den, um Gareth zu schützen!

Jan A. Liedtke/Mike Maurer

"Das hat er nicht wirklich gesagt!"
Pagol von Löwenhaupts silberfarbene Augen-
brauen schoben sich furchterregend ineinan-
der, während seine Fäuste sich zu zwei mäch-
tigen Felsbrocken ballten.
"Doch, mein Gebieter, er hat ..."
Elko rang erfolglos nach Worten der Erklä-
rung. Man konnte seiner Haltung ansehen,
welche Überwindung es ihn gekostet hatte, den
undankbarsten aller Dienste zu übernehmen
und die Nachricht vom Versagen seines Mar-
schalls nach Reichsend zu bringen. Voll bitte-
rem Spott wandte sich der Schildgraf an den
zweiten Mann im Wappenrock des Herzog-
tums Weiden, der bisher stumm den Worten
des Boten gelauscht hatte: "Nun, Borckhart,
was sagt Ihr dazu? Nicht genug, dass Wall-
brord 300 Männer und Frauen auf dem Altar
seines persönlichen Ehrgeizes opfert, jetzt will
er auch noch flugs das Herzogtum dazupa-
cken, zu dessen Schutz und Schirm er eigent-
lich ausersehen war."

Borckhart von Brauningen-Binsböckel, der
Herold der Weidener Herzöge, ließ ein mattes
Lächeln sehen. "So betrachtet ist es geradezu
ein Glück, dass er zu seinem Herrn und Meis-
ter nach Wehrheim zurückgekrochen ist, statt
nach Trallop, um die Herzogin zu überreden,
die Stadt gleich kampflos zu übergeben."
"Gleichwohl werden uns die Kaiserlichen bit-
ter fehlen, wenn es wirklich so viele Orks sind,
wie Geltring hier sagt."
Pagol von Löwenhaupt richtete sich in dem
Thronsessel auf, der den Vögten von Reichs-
end als Amtsstuhl diente, und bemühte sich,
seiner Stimme und seiner Erscheinung ein
Ansehen zu geben, das darüber hinwegtäuschen
sollte, dass er bald 80 Götterläufe zählte. Es,
gelang ihm nur teilweise. "Aber wie auch im-

Reichsend. Man wird dort gut daran tun, an
seine Sicherheit zu denken."
Elko glaubte seinen Ohren nicht zu trauen.
"Aber ... was beabsichtigt Ihr zu tun, mein
Marschall?"
"Ich reite nach Wehrheim, dem Reichserzmar-
schall persönlich Rapport zu erstatten."
"Aber ... was ist mit Trallop? Sollte man nicht
der Herzogin ..."
Eine energische Handbewegung des Marschalls
schnitt dem Kaplan das Wort ab. "Die Herzo-
gin! Trallop! Weiden! Nach dem, was ich hier
gesehen habe, bin ich der festen Überzeugung,
dass selbst die dreifachen Mauern Trallops des
Orks diesmal nicht wehren können. Zweck-
los, um Weiden zu kämpfen. Ich muss das grö-
ßere Ganze sehen. Und ich bin überzeugt,
dass allein der Reichserzmarschall uns noch
helfen kann."
'Du meinst, dass allein der Reichserzmarschall
dir noch helfen kann', dachte Elko voller Bit-
terkeit. "Wie Ihr befehlt, mein Marschall", ant-
wortete er.



mer. Wir beiden wenigstens wollen in diesem
Drama die uns zugedachten Rollen spielen.
Bin ich nicht der Schildgraf Weidens? So will
ich diesen Bruchsteinhaufen hier verteidigen,
selbst wenn es uns nur einige Tage erkaufen
mag. Ihr aber, Borckhart, seid der Herzogin
Herold. Tragt die Botschaft weiter, dorthin, wo
der Wille zum Widerstand stark ist. Ich weiß,
es ist schwer, eine solche Nachricht ins eigene
Haus zu bringen. Tragt es, wie ich es trage."
Der Herold verneigte sich stumm, doch in der
Bewegung erschütterte ihn ein Hustenkrampf.
Unwillig ob der eigenen Schwäche wischte
er sich das Blut aus den Mundwinkeln,
das der Anfall zutage gefördert hatte. "Sie
wird ihr Ziel erreichen, Schildgraf."
'Ein Greis als Schild und ein Krüppel als
Stimme Weidens', dachte Pagol von Lö-
wenhaupt resigniert, als der Herold da-
voneilte. 'Diesmal sieht es düster aus. Wer
vermag uns jetzt noch beizustehen?'

Die Birken, die das Wegekreuz umstan-
den, waren ebenso tief verschneit wie der
Wegweiser, dessen Schilder nach Reich-
send, Trallop und Rhodenstein wiesen.
Der Reiter, der an dem Kreuzweg stand,
sah furchtbar aus. Die Schabracke des
Tralloper Riesen war mit einer dicken
Reifschicht überzogen, wo der Schweiß
des Tieres durch das grünweiße Tuch ge-
drungen war. Vom Topfhelm des Reiters
hingegen hingen rötlich schimmernde
Eiszapfen herab, die Atemöffnung in
der unteren Gesichtshälfte schien röt-
lich glasiert. Furchtbarer aber noch war
der Widerstreit, der in seinem Innern tobte.
Die Botschaft dorthin zu tragen, wo der Wille
zum Widerstand stark sei, war der Auftrag des
Schildgrafen gewesen. Dieser Auftrag war so
unklar, wie er nur sein konnte. Und gleichzei-
tig so klar. Schnalzend gab Borckhart seinem
Ross die Sporen.

Auf der himmelhohen Wacht der Bärenburg,
kaum geschützt durch die zinnenbewehrte
Turmkrone, trieb schneidend kalter Wind Trä-
nen in die Augen und ließ sie noch auf den
Lidern gefrieren.
Walpurga von Löwenhaupt, die vielfach leid-
geprüfte und doch unverzagte Herzogin von
Weiden, spähte im fahlen winterlichen Abend-
licht nach Westen. Der Türmer wärmte sich
derweil in der 'Festumer Wölbung' geheiße-
nen Wachhalle am Feuer, und nur der Herzo-
gin getreuer Haus- und Hofmeister Eberwulf
stand wenige Schritte abseits in Pelze gehüllt.
Er fror bitterlich.
"Das ist doch alles Wahnsinn!", schrie der Wei-
ßensteiner, denn der Sturm riss ihm gleichsam

die Worte von den Lippen. "Ein Feldzug im
Winter, Reichsend verloren, Euer alter Oheim
Pagol wahrscheinlich tot. Wallbrords Heer-
bann geschlagen, der verfluchte Marschall
selbst in wildem Ritt nach Wehrheim unter-
wegs, um angeblich die Banner des Reiches zu
sammeln. Vom Rhodenstein keine Nachricht,
seit Tagen schon. Und jetzt auch noch das ..."
'Und jetzt auch noch das',

"Es ist Zeit. Geht und verkündet in der Halle,
dass Wir in Bälde eintreffen werden."
Eberwulf nickte und trat durch die Tür.
"Wartet! Eines noch ..."
Der Haus- und Hofmeister verharrte, blickte
fragend über die Schulter zurück.
"Sucht einen, der mutig — oder verrückt — ge-
nug ist, unsere Botschaft auch nach Peraine-
furten zu bringen. Wenn der Tod durch die

Lande von Wolf und Bär reitet und das Horn
Fantholi ertönt, haben wir uns noch jedes

Mal gesehen."
Walpurgas Lippen formten weitere, laut-
lose Worte, und es schien für einen
Augenblick, als wären die strengen
Gesichtszüge der Herzogin dabei
sanfter geworden. Oder rührte es nur
vom milden Schein der Kerzen, die
im Gemach entzündet worden wa-
ren?

Äußerlich unbewegt verließ Eberwulf
das Graue Gemach. Es war nicht die
Zeit, sich um seine Herzogin Sorgen
zu machen.

wiederholte die Herzogin in Gedanken. Wie
die Orken es geschafft hatten, den reißenden
Finsterbach zu überqueren und Olats Wall ein-
zuschließen, blieb vorerst ein Rätsel. Doch es
änderte nichts daran, dass die Orken bereits
südlich des Sees standen und Trallop gefähr-
lich nahe waren. "Es ist Zeit."
Eberwulf nickte zustimmend. "Der Cronrat
ist einberufen, und eben in diesem Moment
betreten die Tralloper Tempelvorsteher, Zunft-
meister sowie der Gesandte von Donnerbach
die Herzogenhalle. Boten alarmieren die Städte
und Burgen, jeden einzelnen Weiler westlich
des Pandlaril. Die Flussübergänge bei Brauns-
furt und Anderath sind gut geschützt. Alles ist
in die Wege geleitet, wie seit Monden geplant.
Selbst Windsturm und Orkenhart, Klinge und
Kette, warten bereits in Eurer Kammer. Alle —
nur nicht die Orken - tun es uns gleich, sie
warten."
Der Weißensteiner lächelte gequält, schritt so-
dann die steilen Stiegen hinab und folgte sei-
ner Herrin eilends in das 'Graue Gemach' des
Herzogenbaus. Dort verharrten sie kurz vor
dem offenen Kamin, tranken schweigend we-
nige Schluck warmen, gewürzten Wein, ge-
nossen den kurzen Moment der Ruhe.

"Der Orkenhäuptling Nargazz vom
Ghorinchai-Volke belagerte mit seinem
namenlosen Haufen die Stadt und er-
oberte sie innert dreier Wochen. Einen
Gutteil der Städter pfählte der Aikar ge-
radewegs zum blutsaufenden Götzen Tai-
rach, andere wurden geknechtet und zur
unermüdlichen Arbeit in den Sümpfen

und Mooren gezwungen, um dem gehörn-
ten Götzen Brazoragh einen sumpfigen Pfuhl
auszuheben ..."**
Borckhart räusperte sich, schloss dann behut-
sam, fast zärtlich den vergilbten Oktavband
und hüllte ihn mit ebenso großer Sorgfalt in
wächserne Tücher. "Wenig erfreuliche Aussich-
ten, Meister Norre, nicht wahr?"
Doch die Aufmerksamkeit des Burgsassen galt
nicht mehr den Worten der Hesinde-Geweih-
ten Yindra, aus deren 1.000 Jahre alten Auf-
zeichnungen über die Dunklen Zeiten der
Herold vorgetragen hatte, sondern einer Rei-
terschar, die — kaum mehr als schwarze Punk-
te einstweilen — auf dem Alten Weg von Osten
nahte. Konnte es wirklich sein?
Seine bange Hoffnung wurde bald darauf Ge-
wissheit — die Herrin hatte seine allnächtli-
chen Gebete schließlich doch erhört.
"Wer ist die junge Frau, die an seiner Seite
reitet?", knurrte er.
Borckhart kniff die Augen zusammen. "Über
ihr sehe ich das Banner der Senne Mittellande
im Winde flattern. Es scheint, als wolle sich
die neue Meisterin des Bundes sogleich im
Norden bewähren."

** Zum Ersten Orkensturm (nach Weidener Rechnung)
vgl. u.a. die Weiden-SH, S. 15f.

Aventurischer Bote — No. 102 3



Norre knurrte abermals. Doch sein tiefgefurch-
tes Antlitz glättete sich beim Anblick der na-
henden munteren Schar, ja, er glaubte sogar
trotz der Ferne das vertraute, unverwechsel-
bare Lachen des Abtmarschalls vernehmen zu
können. Zum ersten Mal seit Bjaldorn spürte
er einen Hauch von Wärme. Der alte Burgsass
kämpfte gegen den Drang, sogleich die stei-
nernen Stufen in den Hof hinabzueilen, zwang
sein bebendes Herz zu ruhigerem Schlag. Der
Moment, den er so lange herbeigesehnt hatte,
war gekommen: Sein Zögling Brin, der Herr
des Rhodensteins, war heimgekehrt — endlich.
Von der Höhe des Wehrganges aus verfolgte er,
wie sich die schweren Tore mit Donnerhall
hinter den Reitern schlossen. Zehn Männer
bedurfte es, um die mächtigen Riegel und Bal-
ken vorzulegen; rasselnd sanken die Fallgitter
zu Boden. Der Rhodenstein, herrlichste und
uneinnehmbare Feste des Nordens, war nun
bereit für den Sturm.

Es war Abend geworden, die Tafel lange schon
aufgehoben. Vier Gestalten, zwei davon jung
an Jahren, einer alt und gebeugt, die vierte von
Krankheit gezeichnet, hatten sich nach und
nach - ohne sich zuvor verabredet zu haben -
auf dem Westwerk des Rhodensteins eingefun-
den: Borckhart der Herold, Norre der Burg-
sass, Rondriana die Meisterin und schließlich
Brin der Abtmarschall. Sie standen Schulter an
Schulter.
"Die schwarze Flut strömt die Hänge des Fins-
terkamms herab, reißt Dörfer, Weiler und Bur-
gen mit sich."
Brins Stimme klang müde, sein Antlitz war
nun so verschlossen wie die mächtigen Tore
der Burg. "Doch wie schon einmal kommt der
Ork nicht mit ganzer Heeresmacht über Wei-
den, denn sofern die Botschaften nicht lügen,
fiel der Schwarze Marschall vor den Toren von
Havena. Ohne die Führung ihres militärischen
Genies aber ..."
Norres Hand schloss sich in eisernem Griff
um die feingliedrigen Finger seines Abtmar-
schalls.
"Hegt deshalb keine trügerische Zuversicht.
Whassoi mag im Westen stehen, er mag leben
oder tot sein — es ist gleich viel. Vor Weidens
Wehren jedoch steht sein Herr und Meister!
Die Farbe des Schnees wird rot und nicht weiß
in diesem Winter sein."
Die letzten Worte klangen wie eine finstere
Prophezeiung.
"Aber sagtet Ihr vorhin nicht, guter Norre, die
Wehren des Nordens stünden noch, von Olats
Wall im Norden bis zum Weißenstein im Sü-
den?"
"Ja, noch besteht Hoffnung."
Aber obschon Hoffnung bestand, hätten die
vier Gestalten auf den Zinnen des Rhoden-
steins nicht zu sagen vermocht, ob es allein
der an ihren Gewändern zerrende grimme

Wind war, der sie schaudern ließ, während
sich ihr düsterer Blick nach Westen wandte.

Im Kartenraum der Kanzlei für Kriegswesen
herrschte gespannte Stille. Die Aufmerksam-
keit der anwesenden Offiziere galt dem gro-
ßen, breitschultrigen Mann mit Kaiser-Alrik-
Schnauzer, der eben an den großen Karten-
tisch in der Mitte des Raumes getreten war. Als
Reichserzmarschall Leomar vom Berg seinen
Vortrag begann, war seine Stimme emotions-
los, nüchtern und von einer Klarheit und Ent-
schiedenheit, der Zweifel an der Richtigkeit
der eigenen Lagebeurteilung absolut fremd
sind: "Marschall Wallbrords Vorschläge", er
nickte knapp in Richtung des Angesproche-
nen, "mögen wenig charmant erscheinen, wei-
sen aber unbestreitbar ihre Vorteile auf. Ent-
weder die Weidener überstehen diesen Orken-
sturm allein, dann brauchen wir uns um die-
sen Kriegsschauplatz nicht zu kümmern. Oder
sie erkaufen uns zumindest genug Zeit, um
den Fronteinbruch am Arvepass mit einer Ge-
genoffensive zu kontern."
Der Zeigestock des Reichserzmarschalls
huschte über die Karte und ließ Distanzen von
hunderten von Meilen zu einer Handbewe-
gung zusammenschrumpfen.
"Mit einer Entsendung von Reichstruppen nach
Weiden würden wir uns nur des Vorteils der
inneren Linie berauben, unsere Kräfte zersplit-
tern und riskieren, dass wir an allen Fronten
Niederlagen erleben. Wir müssen das Ganze
sehen: Verzichten wir auf ein Eingreifen in
Weiden zumindest zum jetzigen Zeitpunkt,
dann können wir am Arvepass ein numeri-
sches Übergewicht erreichen, das unsere Er-
folgsaussichten bei der Gegenoffensive deut-
lich erhöht, haben aber gleichzeitig dieselben
Truppen in Schlagdistanz, um die Orks an ei-
nem Vormarsch in die inneren Provinzen zu
hindern. Mithin kann ich in meiner Funktion
als oberster Befehlshaber Eures Heeres von
einer Entsendung von Reichstruppen nach
Weiden nur abraten."

Reichsregentin Emer ni Bennain hatte den
Worten ihres Reichserzmarschalls mit wach-
sender Unruhe gelauscht. Nun schüttelte sie
energisch den Kopf. "Ihr seid mein militäri-
scher Berater, Leomar, und Ihr nehmt Eure
Aufgabe ernst, das weiß ich. Doch wenn Ihr
sagt, wir müssten das Ganze sehen, so bedeu-
tet das, nicht nur nach Maßstäben militärischer
Nützlichkeit zu denken. Ihr könnt Euch die-
sen Luxus leisten, ich aber muss politisch den-
ken: Dieses Reich, das Reich, zu dessen Re-
gentin man mich berufen hat, ist mehr als nur
ein Bündel im Laufe der Jahrhunderte zusam-
mengeraffter Herrschaften, und es ist auch mehr
als nur ein unverbindliches Bündnis autarker
Kleinkönige. Das Reich Rauls des Großen ist
eine Idee, ein Traum von Einheit jenseits alles
Trennenden, der auf der festen Überzeugung

beruht, dass das Reich als Ganzes mehr ist als
die Summe seiner Teile. Diese Idee habe ich
zu verteidigen. Und unter allen Teilen dieser
Idee ist Weiden nicht der wertloseste.
Herzog Waldemar hat seinerzeit meinem Ge-
mahl die Treue wider den Usurpator gehalten,
als keiner an seiner Seite stand. Er hat mit
meinem Gemahl vor 15 Jahren gegen die Orks
geblutet und vor fünf Jahren war er vor Vallusa
erneut an meines Gemahls Seite. Seine Toch-
ter hat Vater und Gemahl hingegeben und den-
noch an der Spitze ihrer Truppen die Oger-
mauer erstürmt. Gleichzeitig sind 3.000 Wei-
dener vor Ysilia gefallen, um unseren Sieg an
der Trollpforte möglich zu machen. Sie haben
all dies nicht für das Haus Gareth getan. Sie
haben es getan, weil sie die Idee dieses Reiches
verstanden haben. Warum nicht zur Abwechs-
lung einmal beweisen, dass auch wir uns noch
dieser Idee erinnern ?"

"Weil wir keine Reserven mehr haben, die wir
den Weidenern geben könnten, selbst wenn
wir wollten."
Die Antwort des Reichserzmarschalls klang
ebenso lapidar wie endgültig, doch die Reichs-
regentin schien nicht geneigt, sich so einfach
abspeisen zu lassen. "Es wird geschehen, was
ich gebiete, Leomar! Für die Weidener wäre es
bereits eine Erleichterung, wenn sie wenigstens
einen Marschall hätten, der noch an den Sieg
glaubt. Dem kann abgeholfen werden, ohne
dass es Euch kostbare Truppen kostet. Ich
scheine mich ohnehin zu lange zu wenig um
die Besetzung der Marschallsämter gekümmert
zu haben. Das wird sich in Zukunft ändern.
Marschall Wallbrord!" Die Stimme der Reichs-
regentin war klirrende Kälte. "Ihr habt uns lan-
ge genug gedient, wir danken Euch für Eure
Dienste. Ihr habt die Erlaubnis zu gehen. Und
da die Situation zu ernst für weitere Experi-
mente ist, berufe ich zum neuen kaiserlichen
Marschall des Herzogtums Weiden Geldor von
Eberstamm-Mersingen."

Ein Raunen ging durch die Reihen der ver-
sammelten Offiziere, als Emer den Namen des
Vorgängers von Herrn Wallbrord nannte, der
erst ein Jahr zuvor vom Reichserzmarschall in
den Ruhestand entlassen worden war — offizi-
ell aus Altersgründen.
"Und damit Marschall Geldor etwas hat, wo-
mit er arbeiten kann, unterstelle ich ihm das
kaiserliche Elitegarderegiment Bärengarde.
Oberst Rondrian von Blauenburg wird in Menz-
heim ohnehin schon auf gepackten Sattelta-
schen sitzen. Leomar, Ihr sorgt dafür, dass das
Regiment baldmöglichst seine Marschbefehle
erhält."
Der Gesichtsausdruck des Reichserzmarschalls
war nicht zu deuten, als er die Faust zur Brust
führte, um den rondrianischen Gruß anzudeu-
ten. "Es geschieht, wie Ihr befehlt, Gebiete-
rin."

Jan A. Liedtke/Mike Maurer
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WINDHAG. Nach dem Scheitern einer vom
Pfalzgrafen zu Weißengau angeführten Dra-
chenhatz (der Bote berichtete), breitet sich
nach weiteren Angriffen des Wurms zuneh-
mend Furcht aus. Während Gegenmaßnah-
men keinerlei Erfolge zeigen, gilt der beson-
ders gefährdete Schattengrundpass nunmehr
als unpassierbar.
Ein gutes halbes Jahr ist vergangen, seit sich
der Schatten eines großen Drachen über das
windumtoste Kalkgebirge und die Markgraf-
schaft Windhag gelegt hat. Der grausige Tod
des Pfalzgrafen Efferdin ui Morrigandh von
Harmhag, der zusammen mit etwa zwei Dut-
zend Jagdleuten und Kämpfern zu den Op-
fern der großen Drachenhatz gerechnet wird,
hat weithin Entsetzen ausgelöst. Sein Nach-
folger als Pfalzgraf von Weißengau hat seine
Ernennungsurkunde bereits vor vier Jahren
gesiegelt bekommen: Rateral-Bedwyr Sanin,
seit dem Verschwinden seines berühmten Va-
ters bereits Freiherr der Seefreiherrschaft Ila
und Eiras. Wann das Haus Sanin allerdings
Einzug auf der Kaiserpfalz Burg Weißenstein
hält, ist ob der Gefahr durch Ork und Wurm
noch ungewiss — zumal die von allen erwarte-
te Einfahrt eines Schiffes in den Hafen von
Harben, wie es der Tradition entspricht, eine
darauf folgende Überquerung des Schatten-
grundpasses erfordert, wo der Drache offen-
bar am stärksten wütet.
In der Tat haben seit Monaten weder ein Wa-

genzug noch eine größere Gruppe von Wan-
derern den Pass unbeschadet überqueren kön-
nen. Die wenigen tapferen Leute, die nach Ver-
missten suchen, berichten immer wieder von
verbrannten Leibern, zermalmten Wagen und
über mehrere Meilen verteilter Ladung und
Gepäckstücken.
Seit Wintereinbruch wagt sich fast niemand
mehr auf die Passstraße zwischen Schatten-
grund im Westen und dem bereits verwüsteten
Weiler Bruchsee wenige Meilen vor Widdern-
hall im Osten — in beiden Orten hält sich je-
weils ein Halbbanner der Markgräflich Wind-
hager Axtschwinger bereit und nimmt Aufstel-
lung, sobald das Untier am Horizont gesichtet
wird. Die Wagenzüge, die Harben mit Waren
und Nachschub aus dem zentralen Mittelreich
versorgen, bleiben entweder aus oder müssen
den langwierigen und ob der Zölle kostspieli-
gen Umweg am Phecadi entlang nach Gran-
gor und dann die Küstenstraße nach Norden
entlang nehmen.

Doch nicht nur der Pass wird von dem grausa-
men Riesenlindwurm heimgesucht. Erneut hat
er mehrere Steinbrüche überfallen, darunter
den Kalkbruch Schildhöhe in Schattengrund
und bereits zum zweiten Male Kesselgrub in
Weißengau. Abgesehen von Bränden kamen
die Arbeiter und Bewohner beide Male mit
dem Schrecken davon. Dies ist gewiss auch
der Drachenwacht zu verdanken, die Ausschau
hielt und die Einheimischen warnen konnte.

Weniger Glück hatte eine kleine Abbaustelle
für Pyrit in Salzsteige, deren Arbeiter samt und
sonders in einer gewaltigen Feuersbrunst um-
kamen. Kaum ein Steinbruch im Umfeld des
Schattengrundpasses ist von einem Drachen-
angriff verschont geblieben, und die halbver-
gessene Tradition der Drachenwacht erfährt nun
in weiten Teilen des Windhag eine neue Bele-
bung.
Zwei weitere Auswirkungen der schieren An-
wesenheit eines großen Drachen bereiten den
Menschen des Windhag zunehmend Sorgen.
Nicht nur, dass Räuber und entflohene Sträf-
linge sich aus den Bergen in die Niederungen
zurückziehen und dort verstärkt Reisende
überfallen und die Straßen unsicher machen.
Auch scheint der Wurm mehrere der im Ge-
birge ansässigen Westwinddrachen — sowie
andere Kreaturen - aus ihren Revieren vertrie-
ben zu haben. Es wird von Sichtungen und
sogar Angriffen von der Muhrsape unweit Ha-
vena bis hinab nach Grangor berichtet.
Manche Überlebende bestätigen einvernehm-
lich, der Drache sei 'in ihre Köpfe eingedrun-
gen' und habe zu ihnen gesprochen. Eine Hir-
tin, deren Ziegenherde von dem Ungeheuer
gejagt und verschlungen worden ist, murmelt
seit ihrer Begegnung mit dem Lindwurm im-
mer wieder nur die gleichen Worte: "Wo,
Menschlein, habt ihr, was wir suchen?"

Pd

KYNDOCH. Furchtsame Blicke zum Himmel sind rund um die Windhagberge wieder ein Teil des Alltags geworden. Nicht nur naseweise
Grünschnäbel auf der Suche nach einem Drachenhort, sondern auch tapfere Helden aus den Liedern der Barden fielen den Lindwürmern in
diesem Herbst zum Opfer.

Alrik Drachentöter ist wohl jedem Mittelrei-
cher ein Begriff, der einen Abend in einer Ta-
verne an einer beliebigen Reichsstraße ver-
bracht hat. Raidri Schwertkönig, Leomar vom
Berg, die Gezeichneten, Alrik Drachentöter
mit seinen Gefährten — dies sind die Helden
unzähliger Sagen, Lieder und Geschichten,
denen wir hier eine weitere zugesellen wollen.
Denn in diesem Travia war ganz Kyndoch in
höchster Erregung, als der leibhaftige Alrik Dra-
chentöter und seine Freunde von Krämerin zu
Kräuterhändler, von Alchimistin zu Gastwirt
zogen, um sich für ihre nächsten Abenteuer
auszurüsten.

Die Scharfsinnigsten hatten es schon längst er-
kannt, und alle anderen konnten es dann
abends in der Schänke Mohagonibaum erfah-

ren: Das nächste Abenteuer würde davon han-
deln, wie man einen Riesenlindwurm aufspürt,
überwältigt und erlegt. Die fünf berühmten
Helden plauderten fachkundig mit den anwe-
senden Gelehrten und Weltreisenden über das
unverwundbar machende Drachenblut, über
die Jagdreviere der Geflügelten und über die
Größe und Beschaffenheit von Drachenhor-
ten. Wenige Tage darauf zog die Gruppe in
den Windhag, vortrefflich von Kyndochs
Händlern ausgerüstet.
Als ein Mond ins Land gegangen war, erhoben
sich Stimmen der Ungeduld, und die eifrigsten
Zuhörer Drachentöters riefen zu einer spon-
tanen Räuberhatz (siehe Kasten auf der fol-
genden Seite), um alles Gezücht noch vor dem
Winter zu vertreiben und Alrik und seine

Freunde aus den Klauen des grausamen Un-
tiers zu befreien. Gut ein Dutzend junger Leute
durchschritten nun Mitte Boron das Stadttor,
vor Augen nicht die neblig-kalten Windhag-
berge, sondern bunte Bilder des Ruhms und
das Funkeln von Edelsteinen.
Wieder verstrich eine Zeit, in der Reisende
von geflügelten Bestien über den Kreideber-
gen berichteten und die Menschen angstvolle
Blicke auf die Wolken richteten. Dann erschie-
nen Knechte aus dem Milchsee-Steinbruch in
der Stadt und erzählten von zwei Flugechsen,
die eine Gruppe junger Reisender angegriffen
habe.
Mit sich brachten die braven Bediensteten die
durch schwere Brandwunden gezeichnete dritte
Tochter des Fährmanns und die Überreste
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manch anderer Drachenhatz-Teilnehmer. So-
mit sind zwei weitere Unternehmungen ge-
scheitert oder verschollen, die dem Ungeheu-
er den Garaus machen sollten.
Derweil gehen die Bürger Kyndochs nicht mehr
quer über den Alten Platz, am Gründungs-
denkmal vorbei, sondern bleiben im Schatten
der Gebäude ringsum, und die Fähre eilt mit
einem zusätzlichen Paddel über den Großen
Fluss. Niemand sieht in diesen Tagen gerne
viel freien Himmel über sich.

Jesco von Voss

Die Kyndocher Räuberhatz
Jedes Jahr Ende Rondra sammeln sich die Honoratioren Kyndochs auf dem Alten Platz, um
gen Westen zu ziehen. Im Gepäck haben sie Schusswaffen, Jagdhunde und ein oder zwei
Wagen mit Verpflegung. Der ursprüngliche Gedanke dieser Räuberhatz war einstmals, Land-
streicher und Wegelagerer aufzuspüren, damit kein halbverhungertes Gesindel im Winter
Reisende und Höfe überfällt. Die Hatz ist jedoch oftmals eher ein Jagdunternehmen und
gesellschaftliches Ereignis, als dass sie zur Festsetzung von Wegelagerern dient. Die Jagdbeute
besteht zumeist aus einigen Landstreichern und diversem Wildbret, das jeweils dem städti-
schen Kerker respektive der Küche des Beerenschüttler zugeführt wird, wo die Hatz ihren
Ausklang findet (nämlich im Beerenschüttler, nicht im Kerker). Leider kommt es vor, dass die
Gefahren zugunsten des Vergnügens und der Romantik halber übersehen werden, weshalb
mancher Räuberhatz-Teilnehmer in einem Hinterhalt endet — oder, wie in diesem Fall, in dem
zur 'Räuberhatz' auf einen Lindwurm geblasen wurde, sogar unter einem Boronsrad.

Wie wir darstellten, führte die letzte Großof-
fensive der tobrischen Heere zu einem Land-
gewinn, aber auch zu großen Verlusten auf Sei-
ten der zwölfgöttlichen Verteidiger Tobriens.
Schon kurz nach der Schlacht wurde klar, dass
sowohl die herzöglichen wie auch kaiserlichen
Truppen vor neuen Herausforderungen stehen
würden.
Wir sprachen daraufhin mit dem Adjutanten
des tobrischen Kanzlers von Gernotsborn,
Seiner Hochgeboren Oberst Wenzeslaus von
Eisenrath, sowie mit Seiner Wohlgeboren
Oberst Gerion von Falkenstein, dem Adjutan-
ten des kaiserlich-tobrischen Marschalls Ger-
denwald. Zusammenfassend kann man durch-
aus von schweren Veränderungen innerhalb der
militärischen Organisation sprechen, welche
aus Gründen der Geheimhaltung hier nur lo-
cker skizziert werden dürfen.
Sowohl Seine Exzellenz der Kanzler als auch
der kaiserliche Marschall Tobriens, Seine
Wohlgeboren Frankward Gerdenwald von
Ebelried und Kollerbruch, inspizierten nach
dem Ende der Offensive ihre jeweiligen Front-
abschnitte, um sich hernach mit ihren Stabsof-
fizieren und Rittern zu intensiven Beratungen
in Perainefurten zu treffen.
Diese Beratungen währten drei Tage und Näch-
te und beinhalteten die Neustrukturierung der
Front, der einzelnen Regimenter und Heeres-
haufen sowie der zukünftigen Versorgung. Im-
merhin ist die Front durch die Landgewinne
um gut 70 Meilen angewachsen, welche nun
mit Soldaten und Material versorgt werden
wollen. Allein, es gibt trotz der militärischen
Erfolge keine nennenswerte Aufstockung von
Verpflegung und Soldaten aufgrund der immer
noch fortwährenden schlechten Versorgungs-
lage.

Ackerbau und Viehzucht sind auf den zurück-
eroberten Ländern noch nicht möglich. Zu tief
steckte dort die Klaue der Paktierer und Ver-

derber in Sumus Leib. Aufgabe des Zwölfgött-
lichen Konzils wird es sein, sich sowohl der
Seele des Landes als auch der Seele der Bevöl-
kerung anzunehmen. Von schrecklichsten Din-
gen, welche man dort vorfand, ist die Rede,
deren genaue Schilderung wir unserer Leser-
schaft lieber ersparen wollen.
Doch ist der Ebelrieder Trutzvogt Wolfhart
von Weissenstein, ein entfernter Verwandter des
Weidener Haushofmeisters, von Seiner Ho-
heit, Herzog Bernfiried, höchstselbst damit be-
auftragt worden, sich der befreiten Ländereien
anzunehmen und mit allem, was zur Verfü-
gung steht, ebendort wieder urbar zu machen,
was möglich ist. Dies beinhaltet natürlich eben-
so die Rückführung der Bewohner in die ange-
stammte Heimat.

Seine Hochwohlgeboren von Weissenstein ruft
in diesem Zusammenhang alle Adligen des
Raulschen Reiches auf, seine Bemühungen fi-
nanziell und materiell zu unterstützen. Seine
Nichte Ifirnia befinde sich bereits auf entspre-
chender Rundreise durch das Reich.
Wie aus zuverlässigen Kreisen berichtet wur-
de, ist die Kampfkraft der tobrischen Verteidi-
ger weiter ungebrochen und die Moral bemer-
kenswert gut, wenn man bedenkt, dass es kaum
Nahrung, Waffen und Ausrüstung gibt. Aber
noch immer glimmt in allen Augen der Fun-
ken Hoffnung nach Freiheit, Gerechtigkeit und
Frieden.
Wie jeder Haushofmeister oder Verwalter in
schlechten Zeiten mit allem knausern muss, so
müssen auch die Oberkommandierenden des
Herzogs sehen, was sie aus dem Verbliebenen
an Soldaten und Ausrüstung machen.
So wird es in naher Zukunft zu einer Neuord-
nung kommen, die im Wesentlichen die her-
zögliche Armee betrifft. Einheiten sollen zu-
sammengefasst und gestrafft, versprengte Trup-
penteile wieder zusammengefügt und neu aus-
gebildet werden. Alte Traditionen und Werte

sollen bei der Neuaufstellung der Einheiten
auf ausdrücklichen Wunsch des Herzogs wie-
der stärker in die Reihen der Soldaten getragen
werden.
Der kaiserliche Marschall, dankbar für die
jüngste Unterstützung aus Gareth nach einer
persönlichen Intervention Ihrer kaiserlichen
Hoheit Reichsregentin Emer bei Reichserz-
marschall vom Berg, wird alsbald nach Gareth
reisen, um zum einen die aktuelle Lage im
Reich zu erörtern, aber auch, um erneut für
die tobrische Sache zu werben.
Dem neuen tobrischen Frontverlauf soll durch
eine Neuaufteilung der Frontabschnitte unter
den herzöglichen und kaiserlichen Streitern
Rechnung getragen werden. Demzufolge wird
dem nordmärkischen Freiwilligenheer, beste-
hend aus Vertretern des nordmärkischen Adels,
eine höhere Bedeutung bei der Sicherung und
Verteidigung des Sichelstiegs und der Nach-
schubsicherung zukommen.
Laut Bericht von Oberst von Eisenrath wer-
den Tobrien und Weiden in Zukunft noch en-
ger zusammenarbeiten. Die beiden Herzog-
tümer sind sich dabei ihrer herausgehoben
schwierigen Stellungen bewusst. Bei Schwes-
ter Weiden droht der Ork und bei Bruder To-
brien steht noch immer finsterster Feind im
Lande. Aber in der Not rückten beide Provin-
zen schon in alten Tagen immer enger zusam-
men.

Um dieses zu gewährleisten, werden persönli-
che Gespräche auf höchster Ebene zwischen
Ihrer Hoheit, Herzogin Walpurga von Löwen-
haupt, und Seiner Hoheit, Herzog Bernfried
von Ehrenstein, geführt werden.
Wir werden die geneigte Leserschaft alsbald
wieder über die Vorkommnisse in Tobrien und
Weiden auf dem Laufenden halten.

Christian Hötting
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Noch heute wird vom 22. bis 25. Rahja eines
jeden Götterlaufs in dem Städtchen Twergen-
hausen, im Eisenwald am praioswärtigen Ufer
des Großen Flusses gelegen, die Verleihung
der Stadtrechte ausgiebig gefeiert. Der Bürger-
meister und die Magistrate der Stadt danken
dem Herzog oder dem Landhauptmann für
die Stadturkunde und preisen die Unabhän-
gigkeit ihrer Stadt. Am zweiten Tag veranstal-
ten die Zünfte und Gilden der Stadt einen
maßvollen Umzug durch die Straßen, und am
Abend des 23. Rahja werden die Stadtrechte in
einem feierlichen Akt im Magistratsgebäude
vom Landhauptmann für ein weiteres Jahr ver-
längert. Viel wichtiger aber für Bürger und
Bauern, reisendes Volk und Handwerker ist in
diesen Tagen in der Stadt die 'Große Markt- &
Warenschau', auf der Handwerker und Händ-
ler aus dem gesamten Umland ihre Waren an-
preisen und an der sich das verschlafene Städt-
chen zu einer umtriebigen, phexgefälligen Stadt
mausert und die Besucher in Scharen herbei-
strömen.

Darf sich aber nun jeder Ort, der die Erlaub-
nis erhält, einen großen Markt zu veranstalten,
gleich Stadt nennen? Der Unterschied steckt,
wie so oft, in den kleinen, aber feinen und
gewichtigen Einzelheiten. Sowohl in Stadt als
auch Marktflecken wird ein weit gereister Aben-
teurer ebenso wie der Ackermann, der Flick-
schuster oder der weise Geweihte über den
Markt schlendern, Waren begutachten, feil-
schen und vielleicht mit dem einen oder ande-

ren guten Stück Ausrüstung, Kleidung oder
Handwerksbedarf wieder zurückkehren. Eine
Stadt ohne Marktrecht wird sich im Mittel-
reich nicht finden — doch ist längst nicht jeder
Marktflecken (Praios verhüt's!) eine Stadt.

Um eine Stadt zu sein, bedarf es vor allem der
Stadtrechte — und für diese die durch eine Pro-
vinzherrn, dem König oder sogar Kaiser gesie-
gelte Urkunde über die Verleihung selbiger.
Diese Rechte hätte so manch ein aufstrebender
Markt allzugerne — sie zu gewähren ruft aber
beim unmittelbaren Lehnsherrn in den aller-
meisten Fällen keine nennenswerte Begeiste-
rung hervor.
Das Stadtrecht einer Stadt ist eine einzigartige
Sache — und keines ist wie das andere. Den-
noch gibt es einige grundlegende Rechte, die
sich in jeder Stadtrechtsurkunde finden.
Hier ist zum einen das Recht und die Pflicht,
eine Einfriedung zu bauen, zu nennen. Aber:
Es darf keine Dornichthecke sein, wie sie selbst
manches Bauerngehöft zum Schutz vor wil-
den Tieren kennt. Vielmehr muss die Einfrie-
dung aus guten, behauenen Palisaden oder
besser noch aus festem Stein gefügt sein, damit
die Stadt vom Land getrennt und geschützt sei
vor marodierendem Räuberpack und dem Zu-
griff plündernden Söldlingsvolks (und man-
chesmal auch vor den Bütteln eines erbosten
Lehnsherrn, doch steht dies auf einem gänz-
lich anderen Blatt — und bestimmt nicht in der
offiziellen Urkunde).

Ein essentieller, wohlbekannter und von den
Bürgern hochgeschätzter Pluspunkt des Stadt-
rechtes sind die Bürgerrechte, die den Bewoh-
nern der Stadt zugesprochen werden. Diese
glücklichen Menschen (und oft auch Elfen und
Zwerge; bei Goblins oder Orks hingegen sind
Bürgerrechte mitnichten üblich) vermögen es
fortan, durch Bürgereid und Bürgergeld vor
dem Magistrat zum Bürger dieser Stadt zu
werden.
"Stadtluft macht frei", sagt sich zufrieden der
Händler, der die Stadttore durchreitet und der
sich als Bürger geachtet und sicher fühlt in ih-
ren festen Mauern, bar des Zwanges, wie ein
Landmann Frondienst an den Lehnsherrn leis-
ten zu müssen. Doch nicht jeder Stadteinwoh-
ner ist Bürger — denn woher sollte ein armer
Leinenweber, ein Hausdiener oder eine Kon-
tormagd das Gold nehmen, um das Bürger-
geld für sich und die Ihren zu zahlen? Und so
sind die Armen, da ohne Bürgereid, Nichtbür-
ger, obgleich sie in der Stadt wohnen und ar-
beiten.
Stadtluft macht eben längst nicht jeden frei —
denn ziehen die Armen wieder aufs Land, so
werden sie wie eh und je die Pflichten eines
Unfreien gegenüber dem Grundherrn verrich-
ten.
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Das Recht der Stadt unterscheidet sich vom
Landrecht — kein Stadtbewohner leistet sei-
nem Lehnsherrn beispielsweise Frondienst auf
dessen Feldern, im Hand- oder Spanndienst.
Eine jede Stadt hat ihre eigene Verwaltung,
mag diese nun Bürgermeister und Gemeinde-
rat oder Magistrat heißen, und darf diese auch
selbst aus den eigenen Reihen bestimmen.
Auch der Richter wird vom Magistrat ernannt,
selbst wenn eine Stadt üblicherweise nur die
Marktgerichtsbarkeit und Teile der niederen
Gerichtsbarkeit besitzt. Streitfälle, die hierun-
ter fallen, kann der Richter der Stadt, ohne an
die Weisung des Junkers, Barons oder Grafen
gebunden zu sein, selbst entscheiden. Und,
nebenbei bemerkt, auch das Gerichtsgeld und
die Strafen aus diesen Verhandlungen erhält
nicht der Lehnsherr, sondern der Gemeinde-
rat der Stadt, deren Säckel es zusammen mit
den Abgaben für Markt und Handel, Torzoll
und Bürgergeld ganz trefflich füllt.
Selbstverständlich existiert eine Stadt nicht
autark. Und so ist von ihr diplomatisches Ge-
schick gefordert, wenn sie sich langfristig be-
haupten will - gegenüber weltlichen und kirch-
lichen Vertretern gleichermaßen.
Je machtvoller und einflussreicher die Stadt
ist, umso weiter wird sie ihre eigene Gerichts-



barkeit auszudehnen versuchen. Zwist und
Streit mit dem Lehnsherrn, welcher die übrige
Nieder- und Hochgerichtsbarkeit im Lehen
versieht, sind hier mehr Regel als Ausnahme.
Und sitzt ein Delinquent, den die Stadtbüttel
auf dem Markt verhafteten, den aber auch der
adlige Grundherr ob seiner Verfehlungen sucht,
erst einmal im Stadtgefängnis, so bedarf es.
schon guter Argumente — oder erfahrener Spe-
zialisten — um diese unglückliche Situation im
Sinne der einen oder anderen Partei zu lösen.
Übler ist es noch, wenn ein reisender Aben-
teurer auf diese Weise zum Spielball zwischen
Stadt und Land(-esherrn) wird.
Ja, in Garetien und Almada hat man gar schon
von Städten vernommen, die derart mächtig
wurden, dass sie als Hochgericht für das ge-
samte Umland stehen und Recht sprechen, wie
es hierzulande die Freiherrn tun — und neben-
bei gar noch eigene Bewaffnete aufstellen und
Söldlingsvolk in ihre Diensten nehmen.
Auch ein Marktrecht fehlt selten in der Stadt-
rechturkunde - und wenn es nicht darinnen
zu lesen ist, so deshalb, weil die Stadt aus ei-
nem Marktflecken erwachsen ist, dessen
Marktrecht auch weiterhin gilt.
Manches mal hat eine Stadt auch Satzungs-
recht vom Provinzherrn erhalten. Somit kann
sie sich eigenes Recht selbst geben — eine heik-
le Sache, wenn man bedenkt, dass dann der
direkte Lehnsherr nur noch wenig zu sagen
hat in einer Stadt, die einmal sein eigenes Le-
hen war.

Was aber jeder Stadt zu eigen ist, ist die Über-
wachung der eigenen Maße und Gewichte —

die oft an der Stadtmauer oder am Bürgermeis-
terhaus angeschlagen sind, auf dass sich jeder
reisende Händler ihrer kundig machen kann.

In größeren Städten, insbesondere in den Gra-
fen-, Herzogen- und Reichsstädten, findet man
fast überall im Mittelreich eine besondere Form
von Zusammenschlüssen unter den Kaufleu-
ten und Handwerkern: die so geheißenen Gil-
den oder Bruderschaften, die ein eigenes Gil-
denrecht besitzen. Aus ihren Mitgliedern be-
steht üblicherweise der Magistrat einer Stadt —
und auch der Bürgermeister wählt sich aus die-
sen erlesenen Reihen.
Die grundherrschaftlichen Beamten und
Dienstmannen, meist unfreier Herkunft, die
der Lehnsherr des Fleckens in einem Markt
einsetzt, finden sich nach dessen Ernennung
zu einer Stadt oft als (freie) Marktrichter, Markt-
vögte, Zolleinnehmer, Münzer, Mühlenherrn
und dergleichen wieder, dieses Mal in bezahl-
ten Diensten der jungen Stadt. Auch viele
grundherrschaftliche Handwerker zieht die
Aussicht auf phexgefälligen Handel und Reich-
tum in die Stadt, häufig zum nicht geringen
Missmut des Grundherrn, auf dessen Landen
sie dann schmerzlich fehlen.
So verwundert es nicht, dass in den meisten
Provinzen Marktflecken häufig, große Städte
aber selten sind — und nach aller Voraussicht
auch in künftigen Zeiten schwerlich zahlrei-
cher werden werden.

Im Streit um den Seitensprung des Rappenflu-
her Barongemahls hatte Bruder Gänselieb
Kuhlmann den Lehrer der Freude Rahjadan
Hilligon niedergeschlagen (siehe AB 99).
Bald darauf fanden sich — getrennt, versteht
sich — beide Geweihte auf Burg Rappenstein
ein, der eine, um die Ehe wieder zu kitten, der
andere, um den rahjafrohen Gatten Sivertan in
Schutz zu nehmen und Baronin Erdemunde
an ihre "Pflichten auch vor Rahja" zu erin-
nern. Leider geschah es, dass hierbei einer dem
anderen über den Weg lief oder vielmehr in
denselben trat, wobei, wie es heißt, Rahjadan
den Bruder Gänselieb "in unsittlicher Weise
angegangen" sei. Dabei stürzte letzterer eine
Treppe hinunter, woraufhin die erzürnte Ba-
ronin den Rahja-Diener eigenhändig aus der
Burg warf.
Nun schalteten sich Hochwürden Ansina und
Filibert Treuholder vom nächsten Travia-Tem-
pel ein, während Irianora Liliensang, eine als
Bardin reisende Rahja-Dienerin, auf den Märk-
ten "mit losen Worten" die freie Liebe pries.

Rahjadan Hilligon wiederum ersuchte den
Rahja-Tempel zu Wehrheim um Unterstützung.
Derweil verschwand Baronsgemahl Sivertan
von der Burg und galt einige Tage lang als ver-
schollen. Über die Umstände seines Auffin-
dens hüllt sich Baronin Erdemunde von Ok-
kenheld in bitteres Schweigen. Umso mehr
ergeht sich die Dienerschaft in Gerüchten um
'Hexenorgien', 'Riten der Sokramur' und 'alte
Levthanskulte'.
Soweit wäre dies noch eine heitere Provinz-
posse zu nennen, doch angesichts der keines-
wegs heiteren Lage in der östlich angrenzen-
den Baronie Mistelhausen (s. AB 99) äußerten
nun auch andere Kirchen ihre Besorgnis.
Zudem verbreiteten sich Gerüchte über das
Geschehen, mal derb-fröhlich Rahjas Seite, mal
sittsam-mahnend Travias einnehmend, bis nach
Wehrheim und nach Rommilys.
Wo aber Anhänger der einen und anderen
Göttin zusammenstießen, kam es zu Be-
schimpfungen und beiden Göttinnen ungefäl-
ligen Handgreiflichkeiten, die nun in Rommi-

lys darin gipfelten, dass während der Unruhen
zur Schlüsselübergabe aufgebrachte Bürger, ja,
sogar allzu pflichtbewusste Gänseritter Diener
und Dienerinnen der Rahja aus der Stadt jag-
ten. Ein Schüler der Freuden kam bei den
Auseinandersetzungen gar zu Tode.
Als Reaktion auf diese Ereignisse beschritten
die Erhabenen der Travia einen ungewöhnli-
chen Weg. Nicht nur luden sie Lyriell, Gastge-
berin der Freude zu Rommilys, in den Yulag-
Tempel, sondern sie bestallten auch den Gra-
fen von Ask zum Zweiten Mediator im Mah-
nerorden! Was für ein Garadanzug! In der Tat
wird wohl kaum eine andere hohe Persönlich-
keit so gut zwischen den beiden Kirchen zu
vermitteln wissen wie der Asker Graf: der ei-
nen Kirche zugeneigt, der anderen verbunden
durch die Pflicht der orangfarbenen Ordens-
schärpe.

Adriana von Erlenteich, Rommilys

Friederike Stein
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Die Geißel des Nordens, Seite 1-4
Meisterinformationen:
Der Tanz hat begonnen. Orkische Heere und
Reiterhorden haben an mehreren Stellen die
Reichsgrenzen überschritten, und nachdem
sie in Albernia abgewehrt werden konnten,
sind sie nun in breiter Front nach Bärwalde
und in die Heldentrutz eingefallen. Am Fall
der großen kaiserlichen Feste Reichsend kann
kein Zweifel mehr bestehen. Doch noch im-
mer herrscht bei den Verteidigern Unkennt-
nis darüber, was die Orken im Schilde füh-
ren, auch wenn seit der Erkundung des Ork-
lagers Gruuzash und wegen der vielen Zei-
chen und Omen so mancher ahnt, dass dem
Feind der Sinn diesmal nicht allein nach
Raub, Mord und Brand steht.
Die Orkensturm-Kampagne wird — wie be-
reits mehrfach erwähnt — über mehrere Bo-
ten hinweg fortgesetzt und ihren vorläufigen
Höhepunkt in den Ausgaben 103 bis 105 fin-
den (verbunden mit mehrseitigen Szenario-
vorschlägen, die ihren Anfang im zum Un-
tergang verdammten Reichsend nehmen wer-
den). Hingewiesen sei noch einmal auf die
große Bedeutung der zeitlich vorgeschalteten
bzw. parallel verlaufenden Ereignisse in Al-
bernia und Greifenfurt (all diese Schauplät-
ze zusammen natürlich mit starker Ausstrah-
lung auf weite Teile des Reiches) sowie auf die
lange Vorgeschichte des gegenwärtigen Or-
kensturms. (Zu den neuesten Entwicklungen,
den Akteuren und ihren Zielen vgl. die Aven-
turischen Boten seit der Ausgabe 95, den Ro-
man Das Greifenopfer von Thomas Finn so-
wie das Abenteuer Das vergessene Volk von
Stefan Küppers).

Jan-A. Liedtke / Mike C. Maurer

Der Wurm vom Windhag, Seite 5
Meisterinformationen:
Die Geschehnisse im Windhag werden auch
in den weiteren Ausgaben des Aventurischen
Boten fortgeschrieben und erfahren ihren Hö-

hepunkt im kommenden Jahr in einem Aben-
teuer-Sammelband, der sich ganz den Dra-
chen und Lindwürmern widmet. Doch schon
jetzt können Sie manche der Vorgänge für
eigene Abenteuer verwenden. Nachfolgend
machen wir Ihnen ein paar Vorschläge.

Szenariovorschläge:
• In einem der größeren Orte im Bereich des
Schattengrundpasses (beispielsweise Wid-
dernhall, Schattengrund oder Triveth) wer-
den die Helden gebeten, nach der wandern-
den Boron-Geweihten Udha Kalkner zu su-
chen. Sie sei am Totenfest (1. Boron) mit der
Absicht losgezogen, den Opfern auf dem
Schattengrundpass den Grabsegen zukom-
men zu lassen. Sich mitten im Winter auf
den Pass zu wagen, ist bereits ein Abenteuer
für sich, mit einer drohenden Drachenatta-
cke allerdings ein gefährliches Wagnis. Tat-
sächlich kommt die Boroni ganz gut alleine
zurecht und bleibt vom Wurm offenbar un-
belästigt, während sie die Helden zum Verlas-
sen des Passes drängt, ehe der Lindwurm auf
sie aufmerksam wird. Ein kleiner Wagenzug
hingegen hat kein Glück, und den Helden
könnte die Aufgabe zukommen, die Überle-
benden ins nächste Dorf und / oder einige
Plünderer zur Strecke zu bringen.

• Aufgrund der häufigeren Übergriffe durch
Wegelagerer steigt die Nachfrage nach kampf-
erprobten Söldnern, um reiche Reisende oder
Händler zu beschützen — Helden werden also
benötigt!

• Abseits des Gebirges wird ein aus seinem
Revier vertriebener, offenbar schwerverletzter
Baumdrache gesichtet, der schließlich in der
Wildnis abstürzt. (Zwar ist auch ein West-
winddrache denkbar, doch für diesen Vor-
schlag womöglich ein wenig zu überdimen-
sioniert.) Mehrere Gruppen beginnen einen
Wettlauf: Wer erreicht den toten Drachen als
erstes und kann sich die wertvollen 'Rohstof-
fe' aneignen (in der bald erscheinenden Spiel-

hilfe Stäbe, Ringe, Dschinnenlampen kön-
nen Sie nähere Angaben zu diesen Materiali-
en finden) ?
Wie zerlegt man ein solches Wesen, dessen
Blut womöglich noch immer kocht? Kann
das Eroberte anschließend gegen andere Lei-
chenschänder verteidigt werden? Wie richtet
man eine solche Expedition überhaupt aus?
Und vor allem: Was, wenn man zu spät be-
merkt, dass der Drache mitnichten oder zu-
mindest noch nicht ganz tot ist?

Pd
(mit Ideen von Jan Rodewald)

Darpatischer Weg der Travia- und
Rahja-Kiche?, Seite 8
Meisterinformation:
Rappenfluhe liegt in der norddarpatischen
Schwarzen Sichel, nördlich grenzt die Graf-
schaft Baliho an. Die 'Provinzposse' zwischen
Travia- und Rahja-Kirche hat mit den Unru-
hen in Mistelhausen nichts zu tun, aber ver-
mutet werden kann vieles.
Zusammenstöße zwischen Travia- und Rah-
ja-Anhängern können Sie — auch im Weite-
ren — als lustige oder auch ernstere Kompo-
nente in Darpatien-Kampagnen einbauen.
Ernst zu nehmen sind auch die sich ausbrei-
tenden und erstarkenden Satuarien- und
Levthanskulte im Schwarzsichelgebiet. Sie
wenden sich allerdings größtenteils ebenfalls
gegen die Heptarchien.

Friederike Stein

Zusammenkunft der Bannstrahler,
Seite 22
Fanseiten:
Aventurische Kreaturen finden sich als Zeich-
nungen von Eva Zimmermann auf: http://
die-schwarze-kammer.dsa-ring.com/.
Mit Reaktionären und Radikalen in der
Praios-Kirche beschäftigt sich:
http://www.praiosnumen.de/.
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Geheime Absprachen zwischen
Thorwal und dem Lieblichen
Feld?, Seite 27
Meisterinformationen:
Die erwähnten Klauseln existieren in den
beiden Verträgen. Nostria wurde so gesehen
zwischen Thorwal und Albernia (als Vertre-
ter des Reiches Rauls des Großen) aufgeteilt,
mit der Duldung des Horasreichs. Nur ha-
ben weder das Neue Reich noch die Thorwa-
ler derzeit Mittel und Interesse, diese Verein-
barung auch umzusetzen.
Die Sichtungen auf dem Tommel hingegen
beruhen auf Tatsachen: Mitte Boron rudern
zwei Drachenschiffe zügig flussaufwärts, auf
Plünderungen oder Eroberungen wird voll-
ständig verzichtet. Rätselhaft bleibt zunächst,
wie sie auf den Fluss gelangen konnten und
was ihr Ziel ist.
Was genau es mit den Ottas und den Morden
in Thorwal auf sich hat, wird demnächst im
Aventurischen Boten zu lesen bzw. im Aben-
teuer Die Dunkle Halle nachzuerleben sein,
das im Herbst erscheinent.

Paddy Fritz / Frank Mienkuß

Blutige Unruhen in der Grafschaft
Perricum, Seite 28
Meisterinformationen:
Dieser Artikel bezieht sich auf eine Reihe von
vorangegangenen ungewöhnlichen Botenmel-
dungen, welche im Kurzszenario auf S. 13 die
'zu erspielende' Auflösung finden. Hierzu ist
zu bemerken, dass je nachdem, auf welche Art
das Szenario 'gemeistert' wird, obige Meldung
nicht (oder erst nach erfüllter Aufgabe) von
den Spielern gelesen werden sollte.

Stefan Trautmann
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Ein Abenteuerszenario in der Grafschaft Perricum

von Stefan Trautmann
unter Mitarbeit von Björn Berghausen, Magnus Herrmann und Uta Enners

»Unt einst wirt kumen ein tâc, di Ert erhebent, den Darpat zerteilend, unt szwas do vereinet soll sein ze einen, umb si all ze verderben.«
—Zitat nach einem Wachtraum des Al'Haresh Uldmalan Kahrazan, 1. Rondra. 964 BF

Voraussetzungen
—AB 96: Mahnmal bei Zorgan geschändet;
AB 97: Eigenartiges Betragen eines Schuster-
meisters; AB 99: Helm von Caralus gestohlen;
AB 101: Diebstahl in Kaiser Retos Waffenkam-
mer, Schweres Zerwürfnis in Perricum

Empfohlen
—AB 94: Im Raschtulswall rumort es; AB 95:
Perricumer Strafexpedition.
—Grafschaftsbeschreibung auf:
www.garetien.de
—SH zum Mittelreich STOLZE SCHLÖSSER,
DUNKLE GASSEN

Weitere Quellen
—BORBARADS ERBEN -Aranien
—GEOGRAPHIA AVENTURICA - Aranien

Wahlweise — ganz nach Ihrem Geschmack —
können Sie das Abenteuer auf mehrere Arten
leiten:
—Sie spielen das Szenario vom ersten Dieb-
stahl an, wobei die Helden Ihrer Gruppe die
Diebe wären. Ob die Helden aus Zwang oder
eigenen finanziellen Interessen handeln, hängt
letzten Endes von den Mitgliedern Ihrer Spiel-
gruppe ab. Naive Mystiker könnten beispiels-
weise die Bausteine des alten Relikts zusam-
mentragen wollen. Natürlich wird sich bei der
Helden-Diebe-Option der wahre Auftragge-
ber, Aslan Cherk'avar, durch einen seiner Scher-
gen vertreten lassen, der die Helden nach dem
letzten gelungenen Diebstahl (AB 101) in Per-
ricum ausreichend entlohnt. Das vorliegende
Szenario beginnt für diese Gruppe schließlich
mit den Aufständen und bedient sich der vor-
angegangenen Abschnitte erst später (siehe Ka-
sten unten).
—Die Helden stoßen irgendwann auf einen
Einbruch, werden verdächtigt oder gefangen
gesetzt und müssen ihre Unschuld beweisen.
Bei ihren Recherchen werden sie nach länge-
rer Recherche auf die bereits geschehenen (und
im AB veröffentlichten) Diebestaten aufmerk-
sam. Nach dem letzten Diebstahl in Gareth,
wo sie den Dieben schon dicht auf den Fersen
waren, trifft die Gruppe auf den Grafen In-
gramm, der ihnen ansatzweise vom wahren
Hintergrund der Rüstung erzählen kann (s.
Die Recherche in Baburin, S. 14).

—Graf Ingramm und das Zedernkabinett —
der königliche Rat Garetiens — beauftragen die
Helden direkt nach dem Diebstahl in Kaiser
Retos Waffenkammer. Ingramms Erkenntnisse
geben dem Zedernkabinett Grund genug, sich
um den Frieden in der Grafschaft Perricum
mit ihrem Völkergemisch zu sorgen. Zu Recht
— da sich die Schergen des Untoten Drachen
am Arvepass wieder rühren und die Edelgraf-
schaft durch innere Zwistigkeiten verwundbar
würde.

—Die Diebstähle, in der Reihenfolge des Er-
scheinens im AB. Der Diebstahl der Brünne
kann von Ihnen frei wählbar gestaltet werden.
—Übergabe an den Handlanger von Aslan
Cherk'avar
—Der Aufstand
—Erste Recherchen in Perricum
—Baburin
—Heimsuchung durch den Geist eines Korosan
—Die 'Gefangennahme'
-—Weitere Ermittlungen in Perricum
—Der Anschlag
—-Die Aufklärung
—-Finale

In Perricum steht der junge Graf kurz vor der
Volljährigkeit und dem Beginn seiner Amts-
zeit. Der wahre Auftraggeber der Diebstahlse-
rie, der nebachotische Pferdehändler Cherk'-
avar (s. Personen), hält vom jungen Grafen
leidlich wenig und ist mit der momentanen
Situation der Führung bzw. Vertretung des tu-

lamidischen Bevölkerungsteils sehr unzufrie-
den. Deshalb versucht er, den dreigeteilten An-
spruch der Herrschaft über 'sein' Volk (poli-
tisch, militärisch, religiös; mehr dazu in den
abschließenden Erklärungen) auf sich zu ver-
einen, indem er die Rüstungsteile zusammen
tragen lässt. Wird er Träger der Rüstung des
letzten Sultans von Nebachot, würden ihn ihr
Nimbus und ihre Geheimnisse über die Neba-
choten Perricums erheben und ihm die Ver-
wirklichung weit reichender Pläne ermögli-
chen.

Die Diebstähle finden, wie aus den oben ange-
führten Boten-Artikeln zu entnehmen, in ver-
schiedenen Gegenden Mittel-Aventuriens statt.
Die zu den Ortschaften nötigen Details und
Informationen finden Sie in den entsprechen-
den Artikeln und den regionalen DSA-Publi-
kationen.

Die Rüstung des letzten Sultans von Nebachot
ist seit Jahrhunderten verschollen, doch im Ge-
dächtnis des Volkes sind ihr Ruf und ihre Le-
gende noch lebendig. Das Schmiedewerk ver-
leiht seinem Träger die Macht, Massen zu ei-
nen bzw. deren Emotion und Motivation auf
ein vorhandenes Ziel zu lenken und zu ver-
stärken. Die Kraft bezieht die Rüstung aus Kors
halbgöttlicher Macht. So ist es der Rüstung
nicht möglich, Kontrahenten, die sich hassen,
zum Frieden zu bewegen. Lediglich eine Ver-
einigung der Aggression auf ein gemeinsames
Ziel (wie im Finale dieses Abenteuers ange-
strebt) ist denkbar.
Das Wirken der Rüstung kostet den Träger viel
Kraft: Den neunten Teil der Lebenskraft eines
Menschen, der durch den Träger der Rüstung
getötet wird, verliert dieser selbst. Der Träger
der Rüstung kann Kampf und Töten aber nur
sehr schwer vermeiden, da er genauso in Vor-
freude eines aufkommenden Blutrausches ver-
setzt wird wie die durch die Kraft der Rüstung
manipulierten 'Massen'.
Daher stellt die Rüstung ein ambivalentes Ar-
tefakt dar: Sie ist in der Lage, Feinde des Trä-
gers und den Träger selbst zu vernichten. Nur
besonnene Recken wissen den Blutrausch zu
unterdrücken (Selbstbeherrschungs-Probe +9)
und sich dem Kampf fernzuhalten. Trotz ihrer
Festigkeit und Stärke behält der Träger der Rüs-
tung eine erstaunliche Beweglichkeit bei (RS
9, BE3).
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Gestalten Sie die Grafschaft südlich des Dar-
patbogens mit einem sich nach Süden verstär-
kenden aranisch-tulamidischen Flair. Archi-
tektur, Lebensart, Dialekt und Temperament
der Einwohner verändern sich merklich. Je
weiter man Richtung Aranien schreitet, steigt
der tulamidische Teil der Bevölkerung an. Auch
die 'Raulschen' (Mittelreicher) wirken von der
Gegend stark eingefärbt: Perricum ist im Zuge
der Jahrhunderte ein Schmelztiegel der Kultu-
ren geworden. Beschreiben Sie Tulamiden, die
auf den Ruf vom Tempelturm hin alle Arbeit
stehen und liegen lassen, um sich ins Gebet zu
versenken, genauso wie gewohnt garetisch
Gekleidete, die wie überall sonst in den Tem-
pel gehen. Zuweilen sind Hinweis- und Ta-
vernenschilder gar zweisprachig bzw. werden
die Namen der Ortschaften von Raulschen
bzw. Nebachoten anders ausgesprochen (etwa
Gnitzenkuhl / Gizien'Chul, Darrenfurt / Dar-
ren Far, Brendiltal / Breshir'a Danal,
Haselhain/Hassal'han Ammayin etc.)
Weitere Eigenheiten der Grafschaft fin-
den Sie unter www.garetien.de

Der nach der Eroberung Nebachots
völlig entmachtete tulamidische Adel
hat im Verlauf der Jahrhunderte teil-
weise alten Einfluss zurück errungen.
Unter Kaiser Eslam II. und nach zahl-
reichen großen Volksaufständen gelang
es den Gareth loyalen nebachotischen
Adligen, wieder in Amt und Würden
aufgenommen zu werden. Heute ist der
alteingesessene Adel über das raulsche
Perricum und das nördliche Aranien
verteilt (vgl. AB 95).
Dass das Gros des tulamidischen Adels
keine großen Lehen führt, bedeutet je-
doch nicht, dass die Nebachoten über kei-
nerlei Einfluss oder Geldmittel verfügen.
Unter Eslam II. wurde ihnen ein großer
Teil der verlorenen Ländereien zurückge-
geben — lediglich die politische Herrschaft
über ihre alten Stammesgebiete (Baronien)
wurde ihnen versagt. Bemerkenswert hieran
ist, dass nach der Abspaltung Araniens der Per-
ricumer nebachotische Adel nicht zum Für-
stentum übertrat oder mit ihm sympathisierte,
sondern seine Zukunft weiterhin im Mittel-
reich sah.
Dennoch existieren auf raulscher sowie neba-
chotischer Seite beständige Spannungen und
Misstrauen. Auf nebachotischer Seite gibt es
lediglich noch zwei hohe Adlige, die größere
Lehen besitzen (s. Personen) und standesge-
mäßen Einfluss genießen. Deren rechtliche
Sonderstellung bei manchen Glaubensfragen,
Straffällen und in Verwaltungsangelegenheiten
sind dem raulschen Adel ein Dorn im Auge.
So bietet die Zwistigkeiten zwischen dem
volksstämmig unterschiedlichen Adel ein gro-
ßes explosives Potential für Intriganten und
Volksaufwiegler.
Die Nebachoten sind ein alteingesessener tu-

lamidischer Volksstamm, eben jener, der das
Gebiet des Sultanats Nebachot bewohnte. Nach
der Eroberung durch Bosparan gerieten sie
unter dessen Herrschaft. Und das Sultanat wur-
de von Bosparan besiedelt, während die Tula-
miden unterdrückt wurden. Ein friedliches Ne-
beneinander der Volksgruppen kam aber erst
unter den garethischen Kaisern.

DiE RECHERCHE

in PERRiCUM
Die Helden werden — gleich welche Option
des Abenteuers gewählt wurde — über die ei-
gentlichen Bewandtnisse der Rüstung noch im
Dunkeln tappen und einige Nachforschungen
anzustellen haben.
—Erster Hinweis: Vor einem Kor-Schrein am
Wegesrand bzw. in einer kleinen Stadt sam-
melt sich gerade ein Pilgerzug nach Baburin.
Den Helden fällt ein Zeichen auf, das immer
wieder auf den Gebäudemauern auftaucht und
auf der gestohlenen Rüstung selbst bzw. einer

Illustration Graf Ingramms zu erkennen war.
Nach einem Gespräch mit einem der Pilger
oder dem Laienbruder des Schreins sollten die
Helden in Baburin weitere Erkenntnisse ver-
muten und die Pilger begleiten: "Dies sind die
blutigen neun Zeichen des Kor. Das älteste
soll sich an der Decke des Rondra-Tempels in
Baburin befinden."
—Zweiter Hinweis: Eine Archivsuche in der
Stadt Perricum kann die Helden darauf auf-
merksam werden lassen, dass in den wenigen
Schriften, die aus der Zeit vor der Eroberung

Nebachots erhalten sind, Teile entfernt wur-
den. Bei dieser Suche könnten die Helden im
Archiv auf Yacuban treffen, den obersten Praios-
Geweihten Perricums (siehe Personen). Die-
ser kann den Helden neue Hinweise geben,
wenn er sich von deren offiziellem Auftrag oder
von der Lauterkeit ihrer Absichten überzeugt
ist.
Gestalten Sie diese Begegnung möglichst so,
dass Yacuban die Helden im Archiv unfreiwil-
lig belauscht hat. Der gewitzte Geweihte wird
sich einen Spaß daraus machen, die 'unvor-
sichtigen' Helden weiter zu verunsichern. So-
bald sie aber verzweifelt genug sind, weist Ya-
cuban sie auf ein noch bestehendes Archiv im
Rondra-Tempel zu Baburin hin.
Dritter Hinweis: Wenig Vergnügen werden die
Helden bei Eslam von Brendiltal haben, dem
Bannerherrn der nebachotischen Perricumer.
Ein Besuch bei dem bemerkenswert groben
Kor-Krieger, an den die Helden zwecks Infor-
mationsaufnahme immer wieder verwiesen
werden, sollte vor allem eines ergeben: Der

ungehobelte Baron ist höchst verdäch-
tig, selbst hinter den Aggressionen der
Nebachoten zu stehen (s. Personen).
Auch hier aber werden die Helden auf
den Hinweis Baburin stoßen, falls sie
die Zeichen auf der Rüstung ansprechen.
—Der Weg nach Baburin: Streuen Sie
während dieser Reise deutliche Hinweise
auf die gespaltenen Interessen in der po-
litischen Landschaft Perricums.
Ansonsten sind die Menschen der Graf-
schaft, egal ob raulsche oder nebachoti-
sche, im Umgang mit Fremden sehr
freundlich. Gerade einem Pilgerzug ge-
genüber verhält man sich großzügig und
reicht bei einer Rast Speisen wie Brot,
Butter oder Gemüse.

Im Rondra-Tempel von Baburin herrscht
ein herrliches Durcheinander mehrerer
Baustile. Die tulamidischen Teile überwie-

gen, aber auch bosparanische Elemente sind
zahlreich. Die Löwinnen, die die Tempel-

treppe flankieren, sind nach aranischem Stil
verspielt dargestellt und mit Blumen ge-
schmückt. Vor dem Tempel drängen sich die
Pilger, die in kleinen Gruppen in den Tempel
vorgelassen werden. Die große Kuppel des
Gotteshauses hat zahlreiche schießschartenar-
tige Deckenöffnungen, die das Licht zu jeder
Tageszeit auf die Sechsarmige werfen - auch
das Licht des Mondes bei Nacht.
Die Opfergaben — Waffen, Trophäen und Blut
— werden traditionell im angeschlossenen Kor-
Heiligtum dargebracht. Die Geweihten sind
meist Frauen, aber auch ein Kor-Geweihter
und einige Laien finden sich auf dem Gelände.
Sobald die Helden Nachforschungen betrei-
ben, werden sie an den Kor-Geweihten ver-
wiesen.
Interessant für Amazonen dürfte die Überzeu-
gung der Nebachoten sein, dass sich ein männ-
licher Nebachot nicht für vollkommen genug
hält, die Kriegsgöttin selbst anzubeten. Dies
erklärt zum Teil den hohen Stellenwert, den
ihr Sohn Kor bei dieser Volksgruppe genießt.
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Die Inschriften und Deckengemälde der Kup-
pel kann man nur nachts entziffern, wenn jeg-
liches Licht im Tempel gelöscht wird und man
mit einer Blendlaterne mit rotem Glas die stei-
nerne Decke bestrahlt. Dann gibt die Decke
ihre Geheimnisse in schwach leuchtenden
Schriftzeichen preis.
Beschreiben Sie diese Szene sehr feierlich,
während die Helden mit dem Kor-Geweihten
im Tempel alleine sind und sich die erzählten
Ereignisse fast traumartig vor ihrem Geiste ab-
spielen. Versetzen Sie dabei ruhig die Helden
in die Vision der Verteidiger und / oder der
Angreifer: "Und als die Streiter Bosparans so
zahlreich vor den Mauern Nebachots erschie-
nen wie die Schwärme der alljährlich wieder-
kehrenden Zugvögel, bestand keine Hoffnung
mehr, die Stadt der Herrin aller Streiter dem
Sultanat zu erhalten. Und so war es die höchs-
te Streiterin daselbst, die ihre Gunst von den
Unseren wendete und die Mauern der Stadt
erschütterte und die Tore zu Asche machte.
Da legte der letzte Sultan von Nebachot ob
der Schmach alle Zeichen seiner Würde ab
und verlangte nach seiner Rüstung. Er begab
sich zwischen seine besten Krieger, auf dass
sie neun seien, schnitt sich den neunten Finger
ab, opferte ihn Kor und schwor bei seinem
Blute, dass erst, wenn die Schuld an ihrer Ab-
kehr vom Volke Nebachots erkannt und des-
sen Frevel an der Leuin getilgt, die Männer aus
dem Volke des Stammes Nebachot wieder
würdig sein würden, ihr zu dienen und sie
ohne Frevel anrufen zu können. Bis zu jenem
Tage aber solle das Volk von Nebachot in
Knechtschaft unter fremden Herrschern ste-
hen.
Schließlich wandte er sich mit seinen Kriegern
den in seine Stadt eindringenden Feinden zu.
Und sie erschlugen neun mal neun Feinde,
ehe sie selbst zu Boden gingen.
Und die Feinde rächten sich bitterlich und zer-
schlugen die Leichname der neun Korosan und
zerstreuten sie über den Trümmern der Stadt,
wo ihre Seelen bis zum Tage der Vergebung
gebunden und vor der Wiedergeburt durch die
milde Schwester Tsa verborgen sein sollen. Die
Waffen der Neun aber nahmen sie mit sich und
brachten sie nach Bosparan zum Zeichen ih-
res unumschränkten und rondragewollten Tri-
umphes über Nebachot."

Unabhängig von Anzeichen einer politischen
Auseinandersetzung wird die Bevölkerung Per-
ricums nach der Veröffentlichung der Gescheh-
nisse um Graf Ingramm im Aventurischen Bo-
ten merkbar unruhig. Zwar vermutet der raul-
sche Adel von Perricum den Verrat der gutsbe-
sitzenden Nebachoten und beschuldigt diese,
eine Seperation vom Mittelreich zu planen,
doch bergen die Unruhen für die Helden noch
andere Erlebnisse: Wutblinde Bauern stürmen
von ihren Feldern und ermorden ihre Herren,
um plötzlich zerknirscht und völlig beruhigt
wieder an ihre Arbeit zurückzukehren. Oft er-
heben sich Gruppen von Perricumern in un-
aufhaltsamer Raserei, um noch vor der Tat wie-
der ruhig zu werden und dorthin zurückzu-
kehren, wo der Wahn sie überfallen hatte. Aus
dem Nichts beginnende Hetzjagden werden
plötzlich und scheinbar grundlos abgebrochen,
aufgestellte Galgen ungenutzt eingerissen,
Brandstiftungen unterlassen und Fackeln wie-
der ausgetreten. Anderswo legt sich die Auf-
ruhrstimmung erst wieder, nachdem das Ver-
brechen gegen den örtlichen Großbauern, Bür-
germeister oder Steuerpächter auch tatsächlich
verübt wurde, während die örtliche Geweih-
tenschaft entweder völlig ohnmächtig oder
wegen des drohenden Falls des Arvepasses
beschäftigt und abwesend ist.
Lassen Sie die Gruppe über die ersten myste-
riösen Übergriffe stolpern, wobei sie Gelegen-
heit hat, den Überlebenden einer Hetzjagd zu
helfen und sie zu befragen:
"Er ist nur kurz herbei geritten, hat etwas ge-
sagt — und wir sind uns einfach alle an die
Gurgel gesprungen."
"Dort drüben liegt mein Nachbar. Da kam die-
ser Mann an und sagte mir, ich solle meinen
Nachbarn erschlagen, weil ich doch so einen
Zorn auf Nebachoten hätte. Und ich, ich hab's
getan! Ich hab' meinen Nachbarn mit dem
Knüppel erschlagen. Mögen die Götter mir
beistehen!"

"Ich habe noch nie getötet. Aber er sagte mir,
ich sollte meinen Knecht erschlagen."
Ein sterbender nebachotischer Krieger: "Er
wird uns zu alter Stärke führen."
Achten Sie während der Beschreibung darauf,
keine der beiden Seiten als 'gut' oder 'böse'
darzustellen. Die Offiziellen können ob der
kräftebindenden Geschehnisse am Arvepass
kaum schnell genug auf die Unruhen reagie- .
ren und sind gänzlich überfordert. Schildern
Sie das Geschehen unter dem Aspekt der lo-
gisch aufeinander abfolgenden Eskalation der
Grausamkeiten. Dabei gibt es auch solche un-
ter den Rasenden, die die Situation nutzen,
um alte Rechnungen zu begleichen oder sich
lästiger Kreditforderungen zu entledigen. Vor
allem aber scheint die Grausamkeit nicht ziel-
gerichtet, sondern sich selbst zu genügen. Reiz-
voll ist es sicher, einen Helden erst von der
Schuld nur einer Seite zu überzeugen, um ihn
später vom Gegenteil zu überzeugen - das sich
dann auch wiederum als wenig stichhaltig er-
weist. Falls die Helden die Diebe gewesen sind,
machen Sie ihnen ein schlechtes Gewissen, an
den Ereignissen und den vielen Toten mit-
schuldig zu sein: "Dort drüben liegt ein hüb-
sches Mädchen mit eingeschlagenem Schädel
vor dem Brunnen. Ist es das Mädchen, das dir
auf dem Weg nach Baburin die Blumen in die
Mähne deines Pferdes geflochten hat?"

Wenn die Helden aus Baburin zurückgekehrt
sind, weiß Cherk'avar bereits von ihren Er-
kenntnissen, da ihm alles von einem Informan-
ten aus Baburin zugetragen wurde. Daraufhin
beschließt er, die Helden aus dem Weg zu räu-
men. Denn ob sie nun Ermittler oder zu neu-
gierig gewordene Diebe sind, ist ihm letzten
Endes einerlei. Sie können zu diesem Zeit-
punkt seine Pläne gefährden, indem sie den
Falschen von der Rüstung berichten, weswe-
gen er die Tötung der Helden beschließt.
Ein hinterhältiger Überfall auf die Helden wird
allerdings im letzten Augenblick zum Guten
gewendet. Die Helden sollten zu Anfang nicht
ahnen, dass sie hier einen wichtigen Schritt
zur Lösung des Abenteuers tun: Die Kämp-
fenden werden von einer zufällig vorbeikom-
menden Truppe, die von der Kadi (s. Perso-
nen) begleitet wird, voneinander getrennt. So-
fort werden die vermummten Meuchler versu-
chen, bei der Kadi dreist die sofortige Auslie-
ferung der Helden zu verlangen, wobei die
Meuchler an die volksstämmige Zugehörigkeit
der Kadi appellieren, die Auswärtigen' zu über-
geben. Als sich die Kadi nach ungewöhnlich
langem Zögern aber weigert, werden die
Meuchler alles daran setzen, eine Aussage der
Helden zu verhindern, wobei sie von den
Helden und den Leuten der Kadi entweder
getötet werden oder unerkannt flüchten kön-
nen. Die Helden können ruhig längere Zeit
rätseln, ob die Kadi Freund oder Feind ist.
Zuerst wird sie an der Aufklärung des Über-
falls interessiert sein und die Helden forsch
angehen. Vielleicht versucht die Gruppe, ihr
ein Lügenmärchen aufzutischen, das die Kadi
allerdings schnell enttarnt. Sobald sich die
Helden daraufhin aber offenbart haben, fin-
den sie Unterstützung und werden bei ihrer
weiteren Suche wichtige Hilfe erhalten.
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Als die Vision schlagartig abbricht, fühlen sich
die Helden, als hätten sie die Verzweiflung und
den Blutdurst des Kampfes selbst miterlebt.
Lassen Sie die Helden danach ruhig grübeln,
denn Hilfe naht: Unabhängig davon, wo sich
die Helden aufhalten, werden die Sucher der
Rüstung, die ihr ein ganzes Stück näher ge-
kommen sind, eben deswegen vom Geist eines
Korosan heimgesucht. Hatten sich die Helden
schon während der Vision von der Gefähr-
lichkeit dieser Krieger überzeugen können,
werden sie jetzt eine äußerst denkwürdige Be-
gegnung haben.
Besonders stimmungsvoll ist natürlich eine
nächtliche Begegnung, wenn der Geist plötz-

lich mit blanker Waffe am Lagerfeuer sitzt. An-
fangs wird er noch flüstern: "Ihr sucht also
nach der Rüstung des Sultans", danach brüllt
er: "Dann erweist Euch als würdig!"
Mit diesen Worten fordert er die Helden zum
Kampf.
Gegen Ende des Geisterkampfes sollte der Ko-
rosan den Helden, der später die Rüstung tra-
gen wird, mit den Worten durchbohren: "Sei
bereit, nun sein Zeichen zu tragen."
Und tatsächlich: Schwach schimmernd trägt
die Wunde bzw. später die Narbe (auch nach
magischer Heilung) fortan ein blasses Zeichen,
das dem auf der Rüstung gleicht.
Wenn die Helden schließlich den Geist ver-
trieben haben, indem sie ihn besiegten, wird er
in der nächsten Nacht wieder erscheinen, um
den Helden mehr Hinweise zu geben: "Zer-
tretet die, die den Schwur brachen. Vernichtet
den, der das Opfer missdeutet. Zerstört den
Hochmut."
Den am Vorabend gezeichneten Helden for-
dert er auf: "Mache den Schlachtruf laut hör-
bar! Lass die Erde erbeben! Beende es!"



Womöglich braucht Ihre Gruppe gar keine
'Dea ex machina', sondern wendet sich, nach-
dem sie überlegt hat, welche Nebachoten bei
der Aufklärung weiter hilfreich sein können,
von sich aus an die Richterin. Dann werden
die Helden sie an der Stelle, wo der Hinterhalt
geplant war, treffen und von den Meuchlern
Cherk'avars angegriffen werden. In jedem Fall
endet die Szene damit, dass die Kadi und die
Helden nun an einem Strang ziehen.

ERNEUTE SUCHE
Die Hauptverdächtigen der weiteren Ermitt-
lungen sind:
—Eslam von Brendiltal: Zur Raubeinigkeit die-
ses kortreuen Nebachoten würde die Rolle des
Auftraggebers gut passen. Die Helden erfah-
ren, dass zu Eslams neueren Erwerbungen ein
recht archaisches Schwert gehört und dass sich
schon vor dem Aufstand die verbitterten und
enttäuschten Nebachoten um den Baron ge-
schart hatten. Verdächtig sollte er sich auch
dadurch machen, dass er häufig in der Nähe
eines Übergriffs gesehen wurde. Dass Eslam
sich hierbei nur einen Überblick über die Lage
verschafft, sollten ihm die Helden selbst-
verständlich nicht glauben und Ursache mit
Wirkung verwechseln.
—Geshla von Gnitzenkuhl macht sich auf
raulscher Seite verdächtig. Wegen ihrer
ständigen Hasstiraden gegen "diese unkul-
tivierten Nebachot-Barbaren" könnte man
glauben, dass sie den Rüstungsdiebstahl von
langer Hand geplant hatte und den Frie-
den in der Grafschaft riskierte, damit sich die
Nebachoten mit der Obrigkeit überwerfen und
man schonungslos gegen sie vorgehen kann.
—Simold von Haselhain, der Halbbruder der
Kadi, wird in erster Linie von Geshla ver-
dächtig gemacht. Auch wenn Simold der
'politische Sprecher' der tulamidischen
Bevölkerung ist, wird ihm sein ständiger
Erfolg bei Kompromissen von Starrköp-
fen beider Seiten missgönnt. Diese Miss-
gunst könnte einige dazu verleiten, dem
Baron mehr Verstellung zu unterstellen,
damit er für sein Volk auf gewaltsamem
Wege mehr erreichen kann.
—Neben den hier namentlich aufgeführten
Personen können Sie noch eine Vielzahl
weiterer Verdächtiger einstreuen, die sich als
Auftraggeber der Diebstähle eignen würden.
Denn die Perricumer Adligen sind dank der
fruchtbaren Ländereien recht wohlhabend, und
nicht wenige haben ausgefallenen Vorlieben wie
das Sammeln altertümlicher Waffen und Rü-
stungen.

DER ANSCHLAG
Sobald die Helden ihre Ermittlungen mit der
Unterstützung der Kadi vorantreiben, wird
Cherk'avar die zweite Phase seiner blutigen
Tat einleiten. Sein Plan sieht vor, dass ein At-
tentat auf den Al'Haresh der Nebachoten den
Zorn der Tulamiden auf die Raulschen stei-
gern wird, und er sich im Chaos eines Bürger-
krieges als neuer Anführer hervortun könnte
(siehe Intention).
Die Helden sollten aber just zu diesem Zeit-
punkt auf dem Weg zum Sitz des Al'Haresh
nach Gerbenwald sein, da ein Besuch bei ihm
sowieso notwendig erscheint, um sich über das
Wesen, die Traditionen und die Ziele der Ne-

bachoten einen tieferen Einblick zu verschaf-
fen (siehe Personen).
Vor einem Gebäude unweit des Anwesen des
Al'Harsh, wo die Ermittler gerade rasten, hört
man plötzlich das wilde Geschrei eines wü-
tenden Pöbelhaufens. Dieser hat die Wachen
des Al'Haresh bereits getötet, der sich im letz-
ten Moment auf ein Pferd zu retten versucht.
In halsbrecherischem Tempo bemüht sich der
erblindete, alte Mann, der Meute zu entkom-
men. Hier können sich die Helden mit einer
waghalsigen Rettung hervortun.
Beachten Sie, dass sich der Pöbel nach einiger
Zeit beruhigen lässt bzw. sich von selbst wie-
der beruhigt. Dann jedoch wird Aslan Cherk'-
avar noch einmal auftreten. Er steht mit einem
mal auf einer Empore hinter den Aufrührern,
der sich zwischen ihm und den Helden befin-
det. In seinem Antlitz spiegelt sich die kalte
Lust an der Zerstörung, so dass er wirkt wie

ein finsterer Kriegsgott.
Bedrohlich wie ein

Sommergewitter liegt
die Spannung in

der Luft, bis der Krieger in der Rüstung nur
einige Worte spricht und das Unheil entfesselt:
"Ihr hasst die Kinder Nebachots!"
Daraufhin entflammt die Mordlust der Massen
erneut. Die Helden erhalten hier zum ersten
Mal einen hautnahen Eindruck von der Macht
der Rüstung und sollten ihr Heil in der Flucht
suchen.

D I E A U F K L Ä R U N G
Um die letzte Möglichkeit zur Vermeidung
eines blutigen Bürgerkriegs wahrzunehmen,
wollen sich die Wortführer der beiden Partei-
en in Rashia'hal treffen, einem alten Dreigöt-
tinnenheiligtum von Tsa, Peraine und Rahja
nahe der Reichsstraße zwischen Gnitzenkuhl
und Perricum. Hier will Ariana die Helden als
Zeugen vor den Baronen und Edlen verneh-
men, um die Ursache der Bluttaten in der Graf-
schaft offen zu legen. Der Plan Cherk'avars
sah dieses Treffen von Anfang an voraus, da
sich der Adel seit Jahren stets an diesem Ort

zur Beschlussfindung versammelt (siehe AB
1.01): Cherk'avar wird nun versuchen, die Ho-
hen der Grafschaft dazu zu bewegen, sich ge-
genseitig zu zerfleischen, um aus der an-
schließenden Führungslosigkeit als Mächtigs-
ter Verbliebenen hervorzugehen bzw. sich als
neuen Anführer der Nebachoten zu präsentie-
ren.
Jedoch macht er die Rechnung ohne die 'Wir-
tinnen' des heiligen Ortes: die 'drei milden
Schwestern'. Innerhalb der Mauern des Tem-
pels wird die Macht der Rüstung schnell ge-
brochen: Geschlagene Wunden schließen sich
schnell wieder, nach Rosenöl duftender Nebel
und darin regenbogenfarben schillerndes Licht
rauben Cherk'avar die Sinne, und der Macht
der Rüstung wird Einhalt geboten.
Ob dies durch das Eingreifen der Geweihten
geschieht oder durch die 'immerwährende
Präsenz' der drei Göttinnen auf dem Tempel-
gelände, bleibt dabei Ihnen als Spielleiter über-
lassen.
Vor allem aber liegt es an den Helden, die
Katastrophe zu vereiteln und Cherk'avar zu
überwältigen, nachdem er den Fehler gemacht
hat, die Göttinnen und die sich seit Jahrhun-
derten untereinander tolerierenden Völker
Perricums herauszufordern.

DAS FiNALE
FÜR EINE HELDIN
Der Feind ist geschlagen, aber die Graf-

schaft droht immer noch, im Chaos bluti-
ger Unruhen zu versinken. Gerade jetzt
ist dies fatal, da die Gefahr eines Falls des

nahen Arvepasses alle Perricumer be-
droht.
Lassen Sie den Helden Zeit zu disku-

tieren, was mit der Rüstung geschehen
soll, die sie Cherk'avar abgenommen haben.

Verschiedene Überlegungen sind möglich:
Entweder die Rüstungsteile werden dort-

hin zurückgebracht, wo sie herstammen,
oder die gesamte Rüstung wird in Kai-
ser Retos Waffenkammer verborgen,

vielleicht aber auch der Löwenburg oder
dem Tempel zu Baburin überlassen.
Die stimmungsvollste Möglichkeit, mit
der Rüstung zu verfahren, ist aber wohl,

das Artefakt zur Lösung des sehr zwingenden
Problems vorübergehend zu verwenden: die
Aggressionen der Kämpfer Perricums auf ei-
nen dritten Gegner zu lenken. Gut geeignet
sind hier natürlich die Truppen des Schwar-
zen Drachen, die den Arvepass zu überrollen
drohen. Womöglich wird den Helden von den
besonneneren Perricumern, etwa dem
Al'Haresh oder Yacuban, auf die Sprünge ge-
holfen.
Einem Mitglied der Heldengruppe sollte vor-
behalten sein, das Zeichen zu setzen, unter
dem Perricum in seiner Einheit in den Kampf
zieht: Vorzugsweise der, aber noch besser die
rondrianischste Heldin, die auch schon durch
den Korosan gezeichnet worden ist, sollte die
Rüstung anlegen, zum Tor hinaustreten, sich
vor den verdutzt dreinblickenden Raulschen
und Nebachoten wortlos auf ein Ross setzen,
sich ein garetisches Banner schnappen, es hoch
in die Luft recken und in stürmendem Galopp
gen Darpat eilen. Von dort aus kann sie dann
mit vielen Perricumern gen Arvepass ziehen.
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Wie viele der Perricumer wirklich dort ankom-
men, ist eine andere Frage. Doch der Streit in
der Grafschaft sollte sich auf diese Weise schnell
umlenken und beenden lassen. (Interessierte
entnehmen die Zusammenhänge für die Be-
vorzugung einer Heldin bitte der garetischen
Homepage.)
Gestalten Sie diese Szene sehr pathetisch: "Zu-
erst sind die versammelten Reiter der Adligen
- ohne dass diese sich dagegen hätten wehren
können oder wollen — mit markerschüttern-
dem Kriegsgeschrei dir, ihrer Anführerin, ge-
folgt. An jedem Weiler, Dorf oder jeder klei-
nen Stadt, in der du als Hünin in der Rüstung
des neunten Korosan und mit dem Banner ge-
sehen wirst, folgen dir weitere Kämpfer zu Pfer-
de. Das Donnern von Hunderten von Hufen
dröhnt durch den Helm an deine Ohren und
gibt dir ein Gefühl von schier unbesiegbarer
Stärke. Das Grollen und Zittern der Erde be-
täubt dich fast, bis die Wasser des Darpats weiß
aufschäumen, als die Pferdeleiber eines riesi-
gen Aufgebots über die Furt setzen."
Bedenken Sie die gefährliche Wirkung der
Rüstung auf den Träger. Sie sollten deswegen
die Würfe des Spieler zu dessen Gunsten mo-
difizieren. Wohl mag der Held sich eines Bo-
nus' durch die 'Zeichnung' des 'Korosan-Geis-
tes' bedienen, um der Macht der Rüstung zu
widerstehen.

DER AUSKLANG
Es bleibt Ihnen überlassen, ob Sie die Ge-
schichte weiter ausspielen und den Helden am
Arvepass ein neues Szenario bieten. In diesem
oder dem nächsten Boten bahnt sich bereits
ein neues Abenteuer an, in welchem Sie die
Helden am Arvepass weiter beschäftigen kön-
nen.
Verurteilung und gerechte Strafe wird Cherk'-
avar ereilen, das ist gewiss. Die Rüstung aber,
die von den Helden 'zurückgewonnen' wur-
de, soll nach diesem Szenario bzw. einer Aus-
weitung an den Arvepass wieder in die wohl-
wissende Obhut eines guten Hüters verschwin-
den.

PERSONEN
Aslam Cherk'avar: Der ambitionierte Auftrag-
geber der Rüstungsdiebstähle ist einer der
mächtigsten und bekanntesten Nebachoten der
Grafschaft. Vor allem aber sein Reichtum, den
er aus Vatererbe noch beträchtlich vermehrt
hat, sichert ihm seine einflussreiche Stellung.
Cherk'avar handelt mit Pferden, oder besser:
Rössern. Aus seinen Gestüten stammen viele
Schlachtrösser und Rennpferde, die heute von
Rittern und Adligen, berühmten Helden oder
kaiserlichen Offizieren geritten werden. Dass
Cherk'avar kein Interesse hatte, als Pferdehänd-
ler Reichtum und Ansehen zu erringen, hat er
entweder lange Zeit verborgen oder erst jüngst
entwickelt.
Stellen Sie ihn, falls die Helden auch bei ihm
Erkundigungen über die Nebachoten einho-
len, als konservativen, welterfahrenen und pro-
fessionellen Händler dar, der einen alten Na-
men (Cherk'avar = Gerbenwald) trägt und in
üppigem Wohlstand aufwuchs. Er ist Ende 30,
durchtrainiert und — selbstverständlich — ein
begnadeter Reiter.

Makil Mazibaran, der Al´Haresh: Die Neba-

choten kennen drei Führungspersönlichkeiten:
den Lenker der Staatsgeschäfte ('politischer
Sprecher'), den Heerführer und den Al'Haresh.
Letzterer garantiert durch seine Stellung das
Fortbestehen nebachotischer Tradition, der
Lehren und Legenden dieses alten Volkes und
die Bewahrung seiner Identität unter der
Fremdherrschaft. Makil Mazibaran ist seit Jahr-
zehnten geistiges Haupt der Nebachoten,
oberste Schlichtungsinstanz, das Wissen und
Gewissen, doch erfüllt er erst jetzt, im Alter,
die Erwartungen, die man an das Erschei-
nungsbild eines weisen Al'Haresh stellt: Mazi-
baran ist uralt, klapperdürr und blind, sein
Haar weiß und schütter. Nur seine Stimme ist
stärker geworden im Laufe der Jahre: Dem
Zauber einer von ihm erzählten Geschichte
kann sich keiner entziehen, und sei er noch so
ein eingefleischter Städter aus Gareth.

Ariana von Pfiffenstock-Ruchin; die Kadi von
Perricum: Seit frühester Kindheit schien die
kastanienrote Ariana dazu ausersehen, die Kadi
— die bestellte Landrichterin der Grafschaft —
zu werden. Alles an der attraktiven Frau spie-
gelt die Würde des hohen, aber auch sehr
schwierigen Amtes wider. Als Schwester des
politischen Sprechers der Nebachoten und
Beamtin der raulschen Grafen sieht sie durch
die Aufstände auch ihre eigene politische Exis-
tenz bedroht, da ein hartes Durchgreifen Ga-
reths die Sonderstellung der Tulamiden in Per-
ricum zunichte machen würde. Die Kadi er-
füllt die Aufgaben einer Landrichterin bzw.
Schlichterin mit großem Können und Erfolg,
weshalb ihre Schiedssprüche und Urteile von
der Grafenregentin noch nie abgelehnt wur-
den. Dass sie bei der Wahrheitsfindung einige
Zauber verwendet, ist der Magiedilettantin
selbst nicht genau bewusst (Blick in die Ge-
danken, Sensibar, Seidenzunge).

Simold von Pfiffenstock-Sturmfels, der Ba-
ron zu Haselhain: Der rührige und nervöse
Junggeselle hört sich gerne selbst reden und ist
darauf bedacht, harmloser zu wirken, als es
seine politische Position von ihm verlangt. Sein
Humor ist Teil seiner Strategie, zwischen den
Volksstämmen die ständig notwendigen Kom-
promisse zu schließen. Er wird von seinen
Leuten wie von Raulschen geschätzt. So mag
man ihm seine gelegentlichen südländischen
Zornesausbrüche gerne verzeihen. Von Simold
weiß man, dass er die Raulschen nicht verach-
tet, sondern eher kulturell belächelt. Nie ver-
ziehen hat er den "Garätty" jedoch, dass sie
den Seinen das Tragen ihrer rechtmäßigen
Namen verweigern. Daher kämpft er für die
Anerkennung der alten Sippennamen
Fir'Enock statt Pfiffenstock, Breshi'a Danal
statt Brendiltal, Gizien'Chul statt Gnitzenkuhl
etc. Der Baron, der sich lieber um Pferde und
Abenteuer kümmern würde, weiß aber, dass
sein Verhandlungsgeschick in der Grafschaft
von Nöten ist, und widmet sich aus Verant-
wortungsbewusstsein seiner Aufgabe.

Yacuban von Creutz-Hebenstreyt: Ausge-
rechnet der Geheime Inquistionsrat und hohe
Praios-Geweihte Yacuban ist für die Nebacho-
ten ein Garant ihrer unantastbaren Eigeniden-
tität in Perricum. Nachdem Yacuban sich per-
sönlich und über Jahre ein Bild von der Fröm-

migkeit der Nebachoten gemacht hat, bemüht
er sich gegenüber den Kirchen und dem raul-
schen Adel, die schützende Hand über die ei-
genwilligen Tulamiden Perricums zu halten.
Früher mag der Almadaner ein schneidiger und
Furcht einflößender Inquisitor gewesen sein.
Doch heute sieht er Praios' Ordnung mit wei-
seren Augen: Man kann den Zwölfen auf viele
Arten dienen, man kann ihnen in Tempeln und
mächtigen Bauwerken huldigen, auf Knien
oder mit dem Schwert in der Hand — am be-
ständigsten aber ist der Glaube dort, wo er in
Alltag und Lebensführung fest verankert ist.
Das fand er bei den Nebachoten und insbe-
sondere beim Al'Haresh, dessen tiefe Weisheit
Yacuban beeindruckt hat.
Das Auftreten des Geweihten kann gewohnt
herrlich und feierlich sein, sein Blick zornig
und flammend, allerdings auch vergnügt und
gütig, wo Yacuban sich Respekt nicht durch
Einschüchterung verdienen muss.'

Eslam von Brendiltal: Der breitschultrige und
kraftvolle Eslam ist der Al'Shuar'a Korim, der
Bannerherr der Nebachoten. Als solcher nimmt
er die Tradition sehr genau. Er ist korgläubig
nicht nur aus Überzeugung, sondern auch aus
einem tieferen Pflichtgefühl heraus. Als Kriegs-
herr des Volksstammes gehört er zu dessen drei
Führern. Nie würde er aber versuchen, die
Stellung der anderen anzuzweifeln, denn: "Tra-
dition ist Recht, Recht ist Gesetz, Gesetz ist
Praios. Die Tradition aber gab mir einst das
Schwert."
Neben seinem groben Gebaren ist Eslam des-
wegen sehr verdächtig, bei den Ereignissen ur-
sächlich mitgemischt zu haben, weil er die
Raulschen genauso wenig leiden kann wie die-
se ihn. Seine Tendenz zu endgültigen und ra-
dikalen Lösungen mag hierbei einen gewissen
Teil beitragen (vgl. hierzu auch AB 95): "Wir
gehen von Dorf zu Dorf, Stadt zu Stadt, lassen
jede Familie einen bestimmen, den wir töten.
Dann ist wieder Ruhe."
Seine raue Schale zieht sich durch bis zur Härte
des Kerns, weswegen er mit den Helden erst
ernsthaft sprechen wird, wenn diese im Bei-
sein der Kadi bei ihm auftauchen. Falls Sie die
Darstellung eines blutrünstigen Nebachoten
brauchen, ist Eslam Ihr Mann. Seiner Kamp-
feskraft hat kein Kämpfer der Grafschaft — mit
Ausnahme hoher Mitglieder der Löwenburg —
etwas entgegenzusetzen.

Geshla von Gnitzenkuhl: Seit sie vor weni-
gen Götterläufen die Herrschaft über Gnitzen-
kuhl geerbt hat, wird sie nicht müde, über die
Nebachoten zu schimpfen und zu klagen. Wie
gerne würde sie diesen 'Barbaren' einmal bei-
bringen, sich wie rechte Garetier aufzuführen,
zu kleiden und zu betragen und vor allem -
zu sprechen! Man könnte ihr zutrauen, wo-
möglich eine Krise provozieren zu wollen, um
den verachteten Nebachoten einmal aufs Haupt
zu klopfen. Allerdings sollte den Helden recht
schnell deutlich werden, dass Geshla nicht nur
über Nebachoten hasserfüllt schimpft, sondern
eigentlich über alles. Zudem würde ihr der
Aufstand zwecks Niederschlagung zwar in den
Kram passen, aber wer die junge Baronin re-
den hört, kann sich kaum vorstellen, dass sie
weiter als bis zum nächsten Schaumbad zu
denken im Stande wäre.
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»HESinde aber sah, dass die Zauberei eine Kunst
ist, die den Reichtum der Welt mehret. Als sie den
gleißenden Blick ihres Bruders PRAios schweifen
sah, brachte sie den Menschen ein Wort, und die-
ses Wort war Arcanovi. Es verschloss und verbarg
die Kunst der Zauberei in Stäben, Ringen Und
Lampen, in Urnen, Kapuzen und Schwarzen
Augen. So überdauerte die Kunst die Zeit, da das
Auge des Praios gnadenlos auf die Zaubergeber
und -weber brannte, und sie ward bewahrt für
fürdere Weltalter.«
—aus Vom Anbeginn der Zeiten, Version aus
der Rohalszeit, erschienen zu Donnerbach, redu-
zierte Passung der Annalen des Götteralters der
Hesinde-Kirche

Im Folgenden finden Sie die Beschreibung ei-
niger magischer Artefakte, die im Spiel als
Heldenausrüstung und -belohnung, Szenario-
aufhänger und Kernelement eines Abenteuers
dienen können.
Die aventurische Thaumaturgie (Kunst der
Artefaktherstellung) kann mittels ARCANOVI
ungezählte Formen magischer Artefakte er-
schaffen. Ab September können Sie in der
Spielhilfe Stäbe, Ringe, Dschinnenlampen in
50 weiteren Beschreibungen von Artefakten stö-
bern. Der Artikel wird demnächst im Aventu-
rischen Boten fortgesetzt.
Hier bereits einige erste Eindrücke aus der
Autorenwerkstatt sowie zusätzliche Informa-
tionen exklusiv für den Boten. Und nun: Viel
Spaß mit diesen 'Specials', mit denen Sie Ihre
Spielrunden würzen und bereichern können.
Um Ihnen die Nutzung der von uns angebote-
nen Artefakte zu erleichtern, haben wir in der
ausführlichsten Beschreibungsform folgende
mögliche Kategorien aufgeführt:
Beschreibung: das Artefakt, wie es ohne Zu-
hilfenahme von Hellsichtzaubern erfasst wird.
Material, Verarbeitung, Besonderheiten, even-
tuell Standort.
Wirkung: der (spieltechnische) Effekt des Ar-
tefakts, der bei Auslösung eintritt.
Hintergrund und Besonderheiten: Entste-
hung, Geschichte und momentane Situation
des Artefaktes sowie mögliche Nebeneffekte
und Beseeltheit. Sprich: Alles, was meist nicht
auf den ersten Blick ersichtlich ist, sondern
über Umwege zu erfahren ist.
Wert: vor dem Schrägstrich der Materialwert
des Objekts, dahinter ein möglicher Preis, den
das Artefakt erzielen könnte, wenn seine Wir-
kung bekannt ist.
Szenariovorschläge: Wie kann das Artefakt im
Spiel eingesetzt werden und z.B. als Dreh-
und Angelpunkt eines Abenteuers dienen?

Beschreibung: Zwei exzentrisch geformte
Armreife aus gediegenem Kupfer zeigen orna-
mentale Verzierungen und Figuren bei allen
erdenklichen athletischen Tätigkeiten.
Wirkung: Werden die beiden Armreife gegen-
einander geschlagen, erhält der Träger einen
gestählten, athletischen Leib: GE, KO und KK
steigen jeweils für 7 SR um W6 Punkte. Das
Artefakt kann einmal im Monat angewendet
werden. Leider zeigt es auch unerfreuliche Ne-
beneffekte: Die Armreife ziehen sich bei Aus-
lösung unangenehm zusammen und entzie-
hen dem Träger unmerklich Lebenskraft: Er
verliert doppelt so viele LeP, wie Punkte er-
würfelt wurden, kann mitunter also bei An-
wendung sterben. Der Träger verändert sich
auch beim dauerhaften Tragen: Bei jeder An-
wendung steigt bei 4-6 auf W6 eine der drei

• Eigenschaften permanent um einen Punkt,
dafür verliert der Träger jedoch permanent W6
LeP Fallen die LeP dadurch unter 10, fällt der
Träger in einen komatösen Schlaf. Bei Vernich-
tung der Armreife normalisieren sich alle Wer-
te wieder.
Hintergrund und Besonderheiten: Dieses
Artefakt war einst das Geschenk eines bospara-
nischen Zauberers für einen Kriegsfürsten der
Dunklen Zeiten. Es heißt, der Zauberer war
heimlich in die Angetraute des Kriegsfürsten
verliebt und wünschte seinem Herren mit die-

Beschreibung: eine Nähnadel aus purem Gold.
Wirkung: Sobald man einen Faden in die
Nadel einführt, sie auf ein zu flickendes Klei-
dungsstück legt und die Zauberworte spricht
(Beispiele siehe oben), beginnt das Artefakt,
das Kleidungsstück auszubessern.
Hintergrund und Besonderheiten: Magier
sind oftmals nicht die Geschicktesten, was
Handarbeiten angeht. Und doch müssen gera-
de reisende Zauberer ihre Kleidung selbst fli-
cken. Warum also nicht einmal die Magie nut-
zen, um sich das Leben wirklich zu erleich-
tern? Die Thesis für dieses Artefakt findet sich
im Almanach der Wandlungen. Das vorliegen-
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Der ehemalige Puniner Magister für Elemen-
tartheorie, der jetzt im Ruhestand eine Teestu-
be in Punin betreibt, möchte nicht ständig zum
Entzünden von Kerzen und Kaminfeuern in
seiner düsteren und muffigen Studierstuben auf
einen MANIFESTO zurückgreifen. Darum
hat er sich angewöhnt, dies einen Feuergeist
erledigen zu lassen. Er beschwört ihn mit der
Formel ELEMENTARER DIENER und bin-
det ihn für einen Monat in einen handlichen
Brocken Obsidian von etwa einem halben Stein
Gewicht. Während dieser Zeit reicht das vom
Elementargeist auf den Befehl ,Anzünden!" hin
manifestierte Feuer für die Zwecke des Ma-
giers. Ein Bindender Spruch oder permanente
AsP sind nicht nötig.

sem Artefakt einen schnellen Tod bei seinen
Heldentaten gegen Orks und Oger.
Wert: 5 Dukaten für die antiken Armreife/ 500
Dukaten, wenn nur die positiven Wirkungen
bekannt sind, ansonsten vielleicht ein Viertel.
Szenariovorschläge: ein klassisches ambiva-
lentes Artefakt, das die Helden finden können
oder das ihnen für vermeintlich wenig Geld
angepriesen wird. Wenn Sie möchten, dass die
negativen Eigenschaften des Artefakts nur
schleichend wirken, behalten Sie alle Ände- ,
rungen von Spielwerten für sich und vermit-
teln Sie dem Spieler über Beschreibungen die
langfristigen Auswirkungen.



»So ging Geron hin und erschlug die Große
Schlange von Sikram mit einem Hieb und den
Chimärischen Oger mit zwei Hieben und die
Schlangenleibigen Schwestern mit drei Hieben.
Und da er weiter zog, tat er vier Hiebe, um die
Bestie Harodia zu töten, fünf Hiebe, um den
Wurm von Chababien zu töten, und sechs Hiebe,
um den Basiliskenkönig im garetischen Reichs-

forst zu töten. Ob dieser Taten war sein Name in
aller Munde, aber er musste sieben Schläge füh-
ren, um den Ewigen Drachen von Phecadien zu
bezwingen. Endlich ging er hin, das letzte Untier
zu stellen, und er fand sein Schicksal, das /(einer
zu nennen vermag.«
—aus Annalen des Götteralters -Aventurische
Götter- und Heldensagen vom Anbeginn der
Zeiten, Kaiser-Reto-Ausgabe, 12 Hal

Beschreibung: die zerschlagenen und doch
siegreichen Trümmer einer einst alles überra-
genden Klinge. Ein Anderthalbhänder in ei-
nem Stil, der güldenländische, bosparanische
und tulamidische Elemente vereint: der Knauf
als Sonne geformt, die Parierstange als Löwin-
nen, deren Schwänze den Griff umschlingen
und deren Hinterpranken auf einer von Flam-
men umzüngelten Balkenwaage ruhen. Die
Klinge aus Titaniumstahl ist von goldsilberner
Farbe, auf der jedoch Lichtreflexe in Purpur
und Orange spielen. Aus nächster Nähe kann
man ein schwarzes Glimmen aus dem Inneren
der Klinge erahnen; kein Kratzer trübt den
Glanz.
Hintergrund: Siebenstreich, auch die Klinge
der Zwölfe oder Götterschwinge genannt, ist
unter allen Schwertern die Legende der Le-

genden, denn es ist weit eher ein göttliches
denn ein magisches Artefakt. Praios befahl In-
gerimm, es mit sieben Schlägen des Hammers
Malmar zu schaffen, und tat kund, nur ein
Wesen sei in der Welt, das mehr als sieben Strei-
che dieser Waffe ertrüge. Rondra (nach ande-
ren Quellen auch Praios oder Mythrael) über-
gab vor über 2.000 Jahren das Schwert dem
großen Held Geron dem Einhändigen, das
damit Teil der bekanntesten Heldensaga Aven-
turiens wurde. Nach Geron trugen noch viele
weitere Helden der Altvorderenzeit wie Leo-
mar, Orozar Siebenhieb und Hlûthar diese
Waffe, um mit ihr finstere Echsenwesen, Höl-
lengezücht und große Ungeheuer zu bezwin-
gen. Als nach der Ersten Dämonenschlacht kein
Sterblicher mehr würdig war, die Klinge zu
führen, wurde sie zu den so genannten Sieben
Magischen Kelche umgeschmolzen, die sicher
verwahrt wurden. Erst vor kurzem wurde Sie-
benstreich neu geschaffen und verrichtete sein
Werk gegen die Dämonenhorden Borbarads,
an dessen Dämonenkrone die Götterklinge
zerbrach.
Mehr zu dieser Waffe der Legenden finden Sie
in den Abenteuerbänden Siebenstreich und
Rausch der Ewigkeit sowie dem Roman Der
Dämonenmeister.

Beschreibung: ein Silaser Handspiegel aus
Glas mit Messing-Einfassung.
Wirkung: Wird mit dem Finger einmal über
den Rand des Spiegels gefahren, so sieht der
Betrachter im Spiegel anstatt der echten Spie-
gelbilder für einige Augenblicke die 'wahre
Gestalt der Dinge'. Verzauberte Wesen und
Gegenstände erscheinen in ihrem Urzustand,
verhohlene Zauberer und Dämonen werden
offenbar, Vampire und Gestaltwandler werden
enttarnt. Allerdings ist der Spiegel recht eigen
und zeigt die wahre Gestalt mal mehr, mal
weniger deutlich, so dass eine Seltsamkeit auch
mal unentdeckt bleiben kann. Sehr selten of-
fenbart er sogar Trugbilder, wo gar keine sind.
Der Spiegel kann fünfmal angewendet wer-
den. Nach der letzten Anwendung zerspringt
das Glas.
Hintergrund und Besonderheiten: Der Spie-
gel geht auf die krankhafte Furcht des Kusliker
Herzogs Midor vor Gestaltwandlern zurück.
Er gab vor rund 350 Jahren seinem Hofmagier
den Auftrag, ein Artefakt zu schaffen, das ihm
"das wahre Angesicht der Welt zeygen" solle.
In jahrelanger Arbeit entwickelte der Zaube-
rer den Spiegel bis zur gewünschten Perfekti-
on. Nachdem sich Midor davon überzeugt
hatte, dass es an seinem Hof keine Gestalt-
wandler gab, erschien ihm dieses Ergebnis so
unglaublich, dass er dem Spiegel nicht traute
und seinen Hofmagier als "hinterhältigen
Wandtier der Gestalt" lebendig in Kapernsau-
ce kochen ließ. Die Aufzeichnungen des Ma-
giers wurden vor hundert Jahren wiedergefun-
den, so dass sich die Artefakt-Thesis zu den
Akademien von Methumis, Grangor und Pu-
nin verbreitet hat. Mittlerweile wurden einige
ähnliche Spiegel hergestellt.
Wert: 80 S/ etwa 200 Dukaten
Szenariovorschläge: Der Spiegel kann Hel-
den von Auftraggebern überreicht werden, die
glauben, unsichtbare Dämonen, verhüllte Un-
tote, Vampire oder Gestaltwandler suchen ihre
Umgebung heim. Was der Spiegel letzten En-
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de Stück ist im Besitz des eitlen Garether Ma-
giers Coldrahan Honorald, Erfinder des IN-
VERCANO und bekannt für seine geschmack-
vollen Roben.
Wert: 4 S/250 D
Szenariovorschläge: Auch und gerade Spie-
lermagier leiden unter zerrissener Kleidung.
Für ein kleines Szenario wäre es aber auch
hübsch, wenn eine Adepta sich etwas zu ihrer
Ausbildung hinzu verdienen möchte und da-
bei mit den örtlichen Nähern und Näherinnen
in Konflikt gerät, denen plötzlich scharenwei-
se die Kundschaft ausbleibt — und die Helden
werden um Hilfe gebeten und sollen heraus-
finden sollen, wer ihnen ihr Geschäft madig
macht.

Beschreibung: Dieses Hanfseil mit ein paar
eingewirkten Mondsilberfäden ist etwa 20
Schritt lang, einen viertel Finger dick und wiegt
1,5 Stein. Als Kletterseil ist es etwas dünn, kann
aber eine nicht allzu schwere Person tragen.
Wirkung: Wird ein Ende des Seiles ins Ohr
gesteckt und zugleich Zauberkraft eingesetzt
(4 AsP), hört man auf dem betreffenden Ohr
so, als befände man sich am anderen Ende des
Seiles. Geschickt verlegt, kann man hiermit
also entfernte Gespräche belauschen.
Hintergrund und Besonderheiten: Es heißt,
dass diese etwas kuriosen Artefakte einst von
einer Zorganer Qabalya, einem geheimen
Magierzirkel Araniens, geschaffen wurde. Es
soll einige Dutzend Lauschseile verstreut über
ganz Mittel-Aventurien geben. Sie leisten Ma-
giebegabten gute Dienste, wenn es um Ver-
schwörungen, geheime Treffen und Überwa-
chung geht.
Wert: 12 Silbertaler für ein langes Seil / 50
Dukaten

»So sandte der Ewige eines seiner Augen zurück
ans Ende der Zeit und eines voraus, an den Anbe-
ginn. Wenn sich der Blick der Augen kreuzt und
jenseitig Vergangenes offenbart wird, dann wer-
den sich die Ketten des Ewigen lockern und er •
steuert einen neuen Kurs.«
—aus den Schriften des Satinav-Tempels zu Se-
lem

»Wenn die Gegenwart vom Rausch der Ewigkeit
berührt wird und sich Satinavs Augen öffnen,
offenbaren sich die zukünftig Mächtigen und ver-
gangen Gefallenen.«
—aus den Orakelsprüchen der Sphinx von Mha-
nadistan, Übersetzung ins Garethi

Nur wenigen Forschern ist die Legende von
Satinavs Augen bekannt. Der verrückte Sauro-
loge Rakorium verbirgt sie, der Erzwissensbe-
wahrer Hiradiel ibn Sindh ay Uru Achin forscht
nach ihr, während sie der Echsenforscher Hil-
bert von Puspereiken als Märchen aus 1001
Rausch abgetan hat. Die Überlieferungen sind
sich einig, dass es sich um zwei Artefakte ähn-
lich den Schwarzen Augen handelt, durch die
man an ihrem jeweiligen Standort in die Ver-
gangenheit sehen kann. Je nach Sternenkon-
stellation kann man einige Jahrhunderte zu-
rück oder bis zum Anbeginn der Schöpfung
schauen. Ein Blick in die Zukunft ist nicht
möglich.
Eines der Augen Satinavs finden Sie beschrie-
ben in den Abenteuern Der Orkenhort (ver-
griffen) oder dem Abenteuer Das vergessene
Volk.



des zeigt und wie viele Falschaussagen er trifft,
liegt natürlich in der Hand des Spielleiters und
kann so zu allerhand Missverständnissen füh-
ren.

Beschreibung: eine metallisch glänzende La-
terne aus getriebenem Mondsilber von fast 2
Spann Höhe und 1 Spann Durchmesser. Im
Innern ist ein doppelt faustgroßer, blau leuch-
tender Gwen-Petryl-Stein befestigt, der wie
eine Gemme mit vielen Facetten geschliffen
wurde. Der Mittelteil der Laterne besteht aus
zwei ineinander verschiebbaren Halbzylindern,
deren Innenseiten mit polierten Bergkristall-
splittern versehen sind. Durch das Ineinander-
schieben der Halbzylinder wird die Öffnung
der Blende variiert. An einem Ring kann die
einen Stein schwere Laterne getragen werden.
Wirkung: Bei weit geöffneter Blende wird die
größte Streuwirkung der Kristallsplitter er-
reicht, so dass die Laterne als gewöhnliche
Lampe mit der doppelten Leuchtkraft einer
Fackel verwendet werden kann. Wird die Blen-
de jedoch nur zu einem kleinen Teil aufge-
schoben (1 Aktion, FF-Probe für korrektes
Öffnen), ist der heraustretende Lichtstrahl
dank der Brechung durch den Bergkristall so
intensiv, dass ein überraschtes Opfer (IN-Pro-
be zum Augenschließen) in höchstens drei
Schritt Entfernung für 1 KR geblendet ist und
für weitere W3 KR mit AT/PA je -3 kämpfen
muss.
Hintergrund und Besonderheiten: Dieses
künstlerische Artefakt wurde vor einigen Jahr-
zehnten von einem reisenden Magiedilettan-
ten namens Thalion in Warunk gefertigt. Der-
zeit ist es im Besitz eines herumstreunenden
Abenteurers'. Oft wird es von Betrachtern als
bedeutendes Zauberwerk eingestuft. Hier soll
es jedoch als Beispiel dafür dienen, dass es
viele wundersame Kleinodien in Aventurien
gibt, die ohne Artefaktmagie, aber mit gediege-
ner Handwerkskunst geschaffen wurden.
Wert: Allein der Owen Petryl kann 150 Gold-
stücke erbringen, das ganze Artefakt dürfte 200
Dukaten wert sein.
Szenariovorschläge: Der wandernde Mecha-
nicus Thalion war ein unlauterer Geselle und
scheute sich nicht, den benötigten Gwen Pe-
tryl, ein heiliger Stein Efferds, aus dem Ef-
ferd-Tempel von Festum zu stehlen. Schnell
kann der unwissende Träger des Artefakts mit
der Geweihtenschaft des Meeresgottes anein-
ander geraten, wenn diese das Diebesgut zu-
rückfordert.

»Es gibt einen Brunnen mit gemauerten Steinen,
grünem Dach und mit Gold beschlagenem Was-
sereimer. Wenn du ihn siehst, so zögere nicht, gehe
hin und wirf einen Heller hinein. Wenn du den
Heller ins Wasser plumpsen hörst, hast du Pech
und der Geist der Wünsche ist nicht zuhause. Hörst
du aber gar nichts oder etwas anderes, so erschei-
nen dir demnächst im Schlaf zwei freundliche
Augen, die dir wohl einen Wunsch erfüllen möch-
ten, wenn du etwas Lustiges für die Augen tust:
auf einem Bein hüpfen, jemandem einen Frosch
ins Wams setzen oder Salz in die Zuckerdose ge-
ben.«
—Erzählung aus Darpatien

Überall in Mittel-Aventurien kann man auf ei-
nen seltsamen Brunnen treffen, der aus verwit-
terten Steinen gemauert ist. Zwischen den Fu-
gen hängt träge das Moos, der Eimer quietscht
an der Kette, das mit Kupfer beschlagene Dach
ist verrostet und löchrig. Die Tiefe des Brun-
nens ist ein dunkler Ring, der keinen Grund
zu haben scheint.
Der Brunnen steht an schattenhaften, abgele-
genen Orten: einem verlassenen Dorf, einem
einsamen Hügel, neben einem Teich von kla-
rem Wasser, aber manchmal auch bei einem
Steinkreis oder einer Ruine.
Wer etwas in den Brunnen wirft, hört nach
längerer Zeit ein markerschütterndes Donner-
grollen aus der Tiefe, gefolgt von einem Schwall
eiskalter Luft, der die Brunnenwände mit Eis
überzieht. Dann kann man in der Tiefe zwei
rot glosende Dämonenaugen und ihre tausend
Spiegelungen erkennen. Die Augen offenba-
ren sich jetzt oder in der nächsten Nacht im
Geist des Betrachters. Eine vielfache Stimme
bietet die Erfüllung eines geheim gehegten
Wunsches an, wenn der Wünschende den Au-
gen einen Dienst erweist: Die Opferung einer
Hand, das Erwürgen eines Mönchs oder die
Zerstörung eines heiligen Hains oder einer Ka-
pelle.
Im Brunnen sitzt ein Dämon namens Azamir,
die Augen im Licht. Vor 500 Jahren wurde er
von Rohal in einen alten Brunnen gebannt,
versucht jedoch seitdem immer wieder, sich
zu befreien. Zwar kann er sein Gefängnis nicht
verlassen, doch schleppt er es bisweilen mit
durch den Limbus: Der Brunnen wechselt im-
mer wieder mal den Platz, kann sich jedoch
nur entlang größerer Kraftlinien bewegen und
muss sich meist zumindest eine Mondphase
lang an einem Ort manifestieren. Verschwin-
det der Brunnen, hüllt er sich samt Umgebung

in plötzlich aufkommenden Nebel. Hat sich
der Dunst verzogen, scheint es, als hätte hier
nie ein Brunnen existiert. Azamir lechzt nach
einem Weg, sein Gefängnis verlassen zu kön-
nen, und sucht nach seinen fünf Bannstelen,
irgendwo in Burgen, Tempeln oder Schatz-
kammern Mittel-Aventuriens, um sie zu ver-
nichten. Er kann die Opfer des Wunschbrun-
nens zeitweise beherrschen, in der Umgebung
des Brunnens Alpträume und Ängste erzeu-
gen, die Opfer seiner Taten dreimal zu Unto-
ten erheben und was der Schrecknisse mehr
sind.
Als mächtiger Dämon ist es Azamir möglich,
viele Wünsche in gewisser Hinsicht tatsäch-
lich zu erfüllen. Doch ist die Erfüllung stets
stigmatisiert und wandelt sich immer mehr zum
Fluch: Wer sich Reichtum wünscht, wird Op-
fer von Neid und Habsucht; wer sich einen
geliebten Toten wieder lebendig wünscht, stellt
bald fest, was es bedeutet, einen Untoten zu
lieben; wer sich übermenschliche Fähigkeiten
wünscht, verliert andere, menschliche Eigen-
schaften.

Beschreibung: Die beiden pechschwarzen und
kühlen Obsidianbrocken von Handgröße ha-
ben deutliche Bruchkanten, die genau inein-
ander passen und einst einen größeren Stein
gebildet haben.
Wirkung: Die Steine entfalten ihre Wirkung
im Zusammenspiel miteinander, je nachdem,
wie weit sie voneinander entfernt sind. Nor-
malerweise sind beide Bruchstücke dunkel und
kühl. Ab einer Entfernung von etwa 30 Meilen
zueinander beginnen beide Steine von innen
heraus leicht rötlich zu leuchten und sich zu
erwärmen. Leuchtkraft und Temperatur stei-
gen, wenn die Entfernung geringer wird. Ab
drei Meilen Entfernung wechselt die Farbe zu
Glutorange, ab fünfhundert Schritt zu hellem
Gelb. Ab etwa hundert Schritt sind die Steine
strahlend weiß und können ob der Hitze nur
noch mit Handschuhen berührt werden. Bei
weniger als 10 Schritt Entfernung leuchten die
Steine im grellen Blauweiß, blenden jeden
Betrachter und haben die Hitze eines Back-
ofens. Sobald sich die Steine unter Glutofen-
hitze berühren, kommt es zu einer Explosion
von Licht und Farben, die alle Betrachter ge-
raume Zeit geblendet zurücklässt. Die beiden
Bruchstücke sind nun wieder ohne erkennba-
re Bruchstelle vereint, der ursprüngliche Stein
ist ein weißer Obsidian.
Unter erheblichem Aufwand lässt sich der Stein
wieder spalten und die Bruchstücke zeigen
wiederum dieselben Effekte.
Hintergrund und Besonderheiten: Diese Stei-
ne wurden von den Menschen stets nur als
Bruchstücke gefunden. Ihr Ursprung ist unbe-
kannt, doch es gibt Theorien über uralte Ori-
entierungsartefakte aus der längst vergangenen
Zeit der Drachen oder Riesen. Da selbst Shafir
sagte, er wisse nicht, wie die Zwillingssteine
hergestellt würden, muss die Artefakt-Thesis
als unbekannt gelten.
Wert: 2 S für ein vermeintlich gewöhnlichen
Obsidian/vielleicht 50 Dukaten für ein Bruch-
stück
Szenariovorschläge: Perfekt geeignet, um die
Helden an einen bestimmten Ort oder auf die
Spur einer Person zu bringen. Die Gruppe
findet eine Hälfte eines Steins, der Rest ergibt
sich von selbst.

20 Aventurischer Bote - No. 102



BRIG-LO. Das unter größten Protesten seitens des almadanischen Adels von Reichserzmarschall
Leomar Almaderich Sigeswild v. Berg genehmigte Bethaus des Rastullah zu Brig-Lo (siehe AB 97)
ist vollendet. Nach einem Brandanschlag durch den im Volk als Held gefeierten Aufrührer El'Feneq
Ende Phex 1025 BF musste es benahe vollständig neu errichtet werden.
Nach Punin ist das Bethaus mit dem schwarzmarmornen 'Ohr Rastullahs' nunmehr das größte
seiner Art nördlich des Yaquir, wie sein Bauherr, Emir Dschelafan al-Tergaui ibn Thurschim, beim
Einweihungszeremoniell stolz betonte. Zu dieser Festlichkeit reisten neben dem Emir auch der
almadanische Kanzler Rafik v. Taladur sowie die betörend schöne Emissärin des Kalifen am
oberen Yaquir an. Letztere, deren Name im Verborgenen bleibt, soll dem Vernehmen nach er-
staunliche Ähnlichkeiten mit Nedime, der Tochter des Kalifen, haben.
Die anschließende allgemeine Fiesta auf dem Dorfplatz verlief ohne störende Vorkommnisse von
Seiten der Reconquistadores, obgleich der örtliche Boron-Geweihte Fraternello Corvinio von der
Teilnahme mit allerdings eher gemäßigten Worten abriet. Kritisch dürfte sich die Existenz des
neuen Bethauses wohl erst während des nächsten Pilgerfestes am 30. Praios auswirken, wenn
wieder Hunderte von frommen Zwölfgötter-Gläubigen an die heilige Stätte von Brig-Lo pilgern
werden.

Niklas Reinke

ALMADA. Stetig im Fluss begriffen waren schon immer die politischen Wirrnisse des Raulschen
Reiches; Herrscher kamen und gingen, doch einer schien stets da zu sein: Graf Rabosch Sohn des
Reshmin von Waldwacht. Der vielleicht reichste Mann des Königreichs Almada hatte seit seiner
unverhofften Rückkehr von der Trollpfortenschlacht das Interesse am kommerziellen Erfolg fast
gänzlich verloren und schien auf sonderbare Art von höheren Eingebungen getrieben zu sein.
Nachdem er seit bereits drei Götterläufen nicht mehr beim halbjährlich tagenden Grafenkonvent
in Gareth gesehen worden war, entsandte Königin Rohaja nunmehr einen Boten nach Taladur, um
sich nach der Gesundheit ihres 228 Götterläufe zählenden Lehnsmannes zu erkundigen.
Die Nachrichten aus der ehernen Feste Spähricht geben Anlass zur Besorgnis, ließ doch seine
Tochter Groschka wissen: "Als der Vater vor kurzem (d.h. im Winter 1023 BF, Anm. d. Red.) in
den Eisenwald hochzog, um das Mysterium der Steinkreise von Loganoth zu studieren, war er
voll düsterer Vorahnungen. Tja, ich denke, es wird wirklich Zeit, ihn suchen zu lassen."
Natürlich werden wir unsere Leserschaft sogleich in Kenntnis setzen, sobald der Redaktion neues-
te Informationen über den Verbleib des ehrwürdigen Rabosch vorliegen.

Niklas Reinke

Stellungnahme des Oberst Sirlan Schwertestreich
von Silkenau zu den Ereignissen in Weiden:
Ferling Okenheld hat sich in seinem Artikel
Weiden in Bedrängnis in einigen Punkten so
unzutreffend ausgelassen, dass eine knappe
Korrektur angebracht erscheint:
Ad Primo: Das unter meinem Befehl stehende
Regiment Sichelgarde ist keine "Söldnertrup-
pe, die den reibungslosen Gütertransport über
den Sichelstieg nach Weißtobrien gewährlei-
sten soll", sondern — neben den traditionsrei-
chen Rundhelmen und Grünröcken — die drit-
te reguläre Einheit der Herzöglich Weidener
Truppen.
Ad Secundo: Das Herzogtum Tobrien ist in
keiner Weise an der Finanzierung der Sichel-
garde beteiligt, hat es für seine knappen Gel-
der doch zahlreiche bessere Verwendungen.
Zu der Fehldarstellung Herrn Okenhelds könn-
te geführt haben, dass schon vor geraumer Zeit
die ehemalige dritte Schlachtreihe nach Weiß-
tobrien geschickt worden ist, wo sie seitdem
Teil des Tobrisch-Weidener Misch-Regimentes
Prinz Arlan unter dem Kommando von Oberst
Talamar von Rauffenberg ist. Jenes schützt der-
zeit — solange die erste Schlachtreihe der Si-
chelgarde in der Heldentrutz steht - die Nach-
schubwege über den Sichelstieg. Jedoch lässt
sich das Herzogtum Weiden keine seiner eige-
nen Einheiten auch nur zum Teil vom bedräng-
ten Bruder Tobrien bezahlen.
—Oberst Sirlan Schwertestreich von Silken-
au, Alt-Baron zu Drachenstein

Marco Schrage

TOBRIEN/ILSUR. Nach wie vor ist die Lage unseres Brückenkopfes an der Küste sehr ernst - aber
gewiss nicht hoffnungslos. Erst am gestrigen Tage erreichte uns die Nachricht, dass weitere
Kämpfer der Söldner des Sturmbanners die Stadt erreicht haben.
Nach der Invasion der Dunklen mussten die tobrischen Söldlinge ihr altes Domizil in Münzen-
berg aufgeben und ließen sich hernach in Gräflich Espen nieder. Sie kämpften zusammen mit den
Kaiserlichen Truppen Seite an Seite in Eslamsbrück und an der Trollpforte. Außerdem sollen sie
auch an der Erstürmung der Kleinwardstein nicht unbeteiligt gewesen sein. Zusammen mit Hilfs-
lieferungen und allerlei Nachschub konnten die Söldlinge nun auf einem Schiff die Blockade
durchdringen und in den Hafen Ilsurs einlaufen.
Unter der Führung des Silberfuches Darien 'Sharazar' Blouds trafen zwei Dutzend frische Söld-
ner in Ilsur ein. Gleich nach Eintreffen übergab der bisherige Befehlshabende, Falk Sonnenreif,
das Kommando über die nun insgesamt 60 Kämpfer an Bloud.
Aus sicherer Quelle wurde uns zugetragen, dass die Abreise des Silberfuchses nach Ilsur nicht
ganz freiwillig von Statten ging. Demnach hatte der Söldner in Baliho im Streit einen Mann
erschlagen. Da die Schuldfrage nicht eindeutig geklärt werden konnte, stand Bloud nun vor der
Wahl, seine Strafe im Kerker zu verbüßen oder sich auf unbestimmte Zeit nach Ilsur zu begeben.
Statt uns in Vermutungen über Schuld oder Unschuld Blouds zu ergehen, setzen wir fortan all
unsere Hoffnung auf die erfahrenen Kämpfer, die schon an vielen Fronten ihre Treue zu Tobrien
bewiesen haben. Mit ihren 60 Schwertarmen bilden die Söldlinge des Sturmbanners nun das
Rückgrat der Verteidigung Ilsurs. Und so soll auch an dieser Stelle noch einmal der Kampfruf des
Sturmbanners erklingen: "Ob Rondra, Angrosch, Swafnir, Kor - Sieg oder Tod, Sturmbanner
vor!"

OlafLöbe

SALTHEL. Nach der letzten Untat des unter
Reichsacht stehenden Räuberbarons Terkol von
Buchenbruch haben Truppen verschiedener
Weidener Adliger auf Geheiß der Herzogin
und des Markverwesers der Sichelwacht nun
den Kampf gegen den Raubritter aufgenom-
men (siehe AB 100).
Mitte Boron war eine größere Streitmacht un-
ter dem Befehl der Vögtin von Herzoglich
Nordheim in die von Terkol usurpierte Baro-
nie Östlingen einmarschiert, besetzte dort alle
wichtigen Orte und Punkte und ist nun dabei,
das Lehen so gut es geht von allem Räuberge-
sindel zu säubern. Dabei konnten bereits gro-
ße Fortschritte erzielt werden, sodass der Ab-
schluss des dortigen Einsatzes nur noch eine
Frage der Zeit zu sein scheint und wieder Recht
und Ordnung in der Baronie herrschen.
Als letztes Rückzugsgebiet verbleibt dem Räu-
berbaron dann nur noch die ebenfalls von ihm
tyrannisierte Baronie Schroffenfels, in der aber
unbestätigten Berichten zufolge auch nicht nä-
her bekannte Maßnahmen gegen ihn im Gan-
ge sein sollen.

Marcus Friedrich
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Der Kampf gegen die Orks hat im Orden, der sich
überwiegend aus tief gläubigen Laien zusam-
mensetzt, Tradition. Das ehemalige Illuminat1

Greifenfurt, in welchem der Orden entstand, ist
ein Gebiet, das ständig im Abwehrkampf gegen
die wilden Mordbrenner stand. Der Einsatz der
Weißen Ritter auf den Blutfeldern im Kampf um
Gareth unmittelbar nach der Wiedererstehung
des Ordens in den Magierkriegen ist Legende.
Das letzte Mal versammelte der Hochmeister
Ucurian Jago die Geißler2 vor acht Götterläufen
angesichts der Rückkehr dunkler Mächte. Davor
gab es lange keine Versammlung dieser Art. Eine
solche Zusammenkunft ist außergewöhnlich, und
das Generalkapitel verkündete in solchen Fällen
bisher immer richtungsweisende Entschlüsse.
Alle Mitglieder, auch Anhänger und Sympathi-
santen wurden eingeladen und selbst die dem Or-
den Verbundenen aus den Reichsprovinzen, al-
len voran Darpatien, Garetien und Nordmarken,
wurden mobilisiert. Abordnungen aus dem be-
drohten Greifenfurt wie auch aus dem umkämpf-
ten Tobrien und aus vielen anderen Regionen
Aventuriens wagten die gefährliche und strapa-
ziöse Reise durch die winterliche Landschaft zur
Tempelfestung Auraleth, um vor dem General-
kapitel zu berichten und Instruktionen zu emp-
fangen. Selbst Inquisitionsräte verzichten auf
Teile ihrer Eskorten und müssen eine Zeit lang
mit Söldlingen auskommen.
So standen Mitte Hesinde einfache Waffenknech-
te neben Ordenssoldaten und gepanzerten Rit-
tern auf dem inneren Hof von Auraleth. Zuvor
waren sie von den Straßen Wehrheims bis hinauf
zur Feste gezogen und hatten gemeinsam einen
Choral angestimmt, in dem sie Praios' Allmacht
und herausragende Stellung priesen und sich
dabei selbst züchtigten, da es ihnen bislang noch
nicht gelungen war, die absolute Ordnung des
Gottgebieters zu errichten. Jungfräulich weißer
Schnee wurde dabei unter den vielen Stiefeln zu
Matsch. Auf den umliegenden Galerien, Wehr-
gängen und eilig errichteten Tribünen fanden
sich Adel, Prälaten der Praios-Kirche, Reichsoffi-
ziere und Prominenz ein — darunter nicht weni-
ge, die Familie, Freunde oder Gut im Osten verlo-
ren haben. Sie alle schienen die strengen Vorstel-
lungen des Bannstrahls zu teilen. Weiß und Gold
dominierten. Das Heer war umhüllt von Weih-
rauchschwaden. Zwar schien es nicht mehr so ge-
waltig wie in früheren Zeiten, war aber noch im-
mer so zahlreich, dass bei Vertretern der Magier-
gilden die Befürchtung laut wurde, der Orden
überschreite die Bestimmungen des Garether
Pamphletes3. Manch einer, der bei der letzten Ver-
sammlung hier stand und im Kampf gegen das
Böse fiel, wurde bereits durch ein jüngeres Ge-
sicht ersetzt.
Angekündigt durch den Klang eines großen
Gongs erschien Seine Erhabene Weisheit Hilbe-
rian Praiogriff II., der Bote des Lichtes, begleitet
von dem mit dem Alter zunehmend eindrucks-
voller gewordenen 'Erwählten' Ucurian Jago und

dessen Vertrauten auf einem durch steinerne
Greifen gestützten, wuchtigen Balkon. Der Göt-
terdienst wurde unter dem Himmelszelt, unter
dem durch die Wolken blickenden, strahlenden
Anlitz Praios' zelebriert, denn die weißen Tem-
pelbauten der Festung fassten nicht alle angerei-
sten Gläubigen. In Seiner Segnung nannte der

Heliodan die Bannstrahler "auserwählte Ritter
des Lichtes", die auch "in diesem Zeitalter ihre
Bürde tragen" würden. Dieses Bekenntnis gilt
dem Orden, der sich gerne als 'Rückgrat der
Praios-Kirche' sieht, als Rückbesinnung auf die
Kräfte, die den früheren Gegenboten auf seinem
Weg unterstützt hatten.
Der Hochmeister wählte scharfe Worte, als er hin-
ab zu der in Formation angetretenen Menge mit
ihren Bannern und Standarten sprach: "Fließen-
de Spenden und die mehr und mehr zunehmen-
de Zahl unserer Sympathisanten, Anhänger und
Mitstreiter stellen wir fest, seit das schädliche
Wirken der Zauberei im Osten offen ans Licht
tritt. Wer den Götterfürsten ehrt und für das Reich
ist, der bekennt sich in diesen Tagen zu uns. Das
Böse wäre schnell erstickt gewesen, wenn der
Bannstrahl nicht den Restriktionen seiner Fein-
de im Reich ausgesetzt wäre. [...] Noch immer
wollen einige nicht begreifen, dass sich kein Zau-
berwirker der Ordnung fügt, wie sie vom Götter-
fürsten beschlossen ist. Zauberei, die frevelhafte
Selbstüberschätzung einiger verdorbener Krea-
turen, in höhere Gesetze einzugreifen, ist an sich
ein Vergehen gegen die göttliche Ordnung und
führte zu dieser Katastrophe. Bislang hat noch
jedes Reich darunter gelitten, wenn Menschen,
ob Untertan oder Herrscher, sich in den Wahn ver-
stiegen, dem Götterfürsten keinen Gehorsam

schuldig zu sein — oder gar die eigene Vergöttli-
chung anstrebten. Das aber ist schlimmste Häre-
sie, und wo sie offen zu Tage tritt, da ist die Eiter-
beule der Dekadenz schon übergroß aufgequol-
len. Doch die Erkenntnis derartiger Missstände
verbreitet sich, und die Revision der Zustände im
Reich wird möglich. Möge sie eine Wiedergeburt
der wahren Ordnung einleiten! An uns liegt es zu
vermitteln, welche Offenbarung der Erste und
Höchste der Götter den Menschen mit dem Be-
stehen der Festung Beilunk inmitten von Gewalt
und Chaos sandte. Die Fürstilluminata, unsere
geliebte und erleuchtete Glaubensschwester,
führt uns vor Augen, dass nur die reine Ordnung
der Bedrohung durch das Böse standhält. Ein Sieg
wird nur durch bedingungslose Demut gegenüber
dem göttlichen Willen und hompromisslose Aus-
löschung allen Makels an uns selbst und an unse-
rem Umfeld möglich!"
Deutlich wird, wie stark das Wunder von Beilunk4

den Orden beeinflusst hat. Und so überrascht es
wenig, dass Seine Exzellenz Reichsadmiral
Rudon von Darbonia zu Mendena geladen war,
um im kleinen Kreis von den Bemühungen der
Perlenmeerflotte um Beilunks Versorgung zu be-
richten. Es spricht für den Einfluss des Bann-
strahls, trotz gelegentlicher Schmähungen aus be-
stimmten Kreisen, dass der Admiral tatsächlich
anreiste. Wir halten es für unsere Pflicht, dem
interessierten Leser ein im Rahmen dieser Be-
sprechungen aufkommende Gerücht nicht vor-
zuenthalten: Die Lage für die belagerte Stadt habe
sich in den letzten Götternamen bedrohlich zu-
gespitzt - wie zuletzt im Dürresommer 1024 BF.
So wird angeblich nicht nur die Schivone Kaiser
Reto vermisst, die als Blockadebrecher eingesetzt
wurde, sondern auch ein größerer Versorgungs-
konvoi ist überfällig. Der Admiral soll bekannt ha-
ben, dass die Perlenmeerflotte für künftige Un-
ternehmungen schlicht die Mittel nicht aufbrin-
gen könne. Daraufhin, so heißt es, sei der Hoch-
meister des Bannstrahlordens ausfällig gewor-
den. Augenzeugen berichten, dass der Admiral
im Schweiße seines Angesichts und wortlos den
Rittersaal und schließlich noch bei Nacht die Fes-
tung selbst verlassen habe. Bis tief in die Nacht
hinein dagegen soll der Bote des Lichtes dem
Hochmeister gelauscht und ihm gelegentlich
Worte tiefer Erkenntnis offenbart haben.
Einige Äußerungen des Hochmeisters in seiner
öffentlichen Rede und etliche Sätze, die im per-
sönlichen Gespräch mit dem Admiral gefallen
sein sollen, könnten ein Nachspiel vor dem
Reichsgericht haben, hieß es einige Praios-Läufe
später aus dem Umkreis von Darbonias. Der
Reichsrichter Baron Graphiel Blauendorn-Laca-
ra von Metenar dementierte dies jedoch: "Das
Reichsgericht sieht in Bezug auf die ihm vorlie-
genden Äußerungen keinen Grund zu interve-
nieren."
Seine Hochgeboren ist, das sei angemerkt, selbst
Mitglied des Bannstrahlordens.

Philippe Mindach
(mit Dank an alle Beteiligten)

1) Illuminat: früherer Begriff für die heutigen Lichteien, die Bezirke von Tempeln, denen ein Erleuchteter der Praios-Kirche vorstellt.
2) Geißler: landläufige Bezeichnung für die Bannstrahler; von Mitgliedern des Ordens meist nicht gerne gehört
3) Das Garether Pamphlet enthält vor allem beschränkende Gesetze betreffs Zauberei und Zauberkundiger. Es wurde 596 BF von einer Zusammenkunft von Garether Bürgern, Adligen
und verdienten Kämpfern unter dem Eindruck des Größenwahns der Magier, aber auch der vorherigen Priesterkaiserwillkür verabschiedet. Weniger bekannt sind Auflagen für einige
Kirchen, insbesondere der des Praios. So ist es nicht nur Magiern untersagt, Lehen zu führen, sondern eben auch Geweihten (die darum heutzutage durch einen Kastellan oder sonsti-
gen Stellvertreter nur indirekt Lehen besitzen können). Die Auflagen, deren Verletzung durch Gildenvertreter bemängelt wird, beschränken die Gesamtzahl der Waffenträger im Bann-
strahlorden der Praios-Kirche. Dadurch sollte gewährleistet werden, dass die Praioten nicht noch einmal die Herrschaft in die eigenen Hände nehmen. Angesichts der bedrohlichen Lage
wurde in den letzten Götterläufen schon mehrfach darüber beraten, ob man die entsprechenden Passagen streichen solle, aber bestimmte Kreise verteidigen die Regelung vehement.
4) Wunder von Beilunk: In den Tagen der Belagerung Beilunks durch die Horden des Bethaniers bekannten sich die Eingeschlossenen unter Führung der Markgräfin zu Beilunk
Gwidûhenna von Faldahon rückhaltlos zu den Geboten des Praios und wurden errettet. Gwidûhenna wurde dadurch zur Fürstilluminata von Beilunk und zur Ikone der Bannstrahler.
(Siehe Der Chor der Sonne, AB 71.)
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ROMMILYS/GARETH/HAVENA. Eigentlich hätte das albernische Entsatzheer dem bedrängten Darpatien am Arvepass zu Hilfe kommen sollen -
ausgerechnet während Albernia der schwersten Krise seit dem Bürgerkrieg entgegen sah. So kam es, dass die dramatischen Ereignisse vor
Winhall in Darpatien eine ebenso dramatische — und für die Bürger im Herzen des Mittelreiches erschreckende — Fortsetzung fanden. Aus
falsch verstandenem Patriotismus gingen fast 300 Albernier von der kaiserlichen Fahne. Über die Hintergründe der unerhörten Ereignisse
berichtet für den Boten Halman ui Kilstane, seit 1019 BF Kriegsberichterstatter der Havena-Fanfare.

Die Moral der kaiserlich albernischen Trup-
pen war seit langem nicht mehr gut zu nennen
— spätestens nachdem die III. Dämonenschlacht
sie nahezu halbiert hatte. Verbrannt am Todes-
wall, niedergemetzelt am Fuße des Feldherrn-
hügels des Dämonenmeisters — keine Provinz
des Reiches, Tobrien ausgenommen, hatte so
viele Garderegimenter eingebüßt. Die Erwar-
tungen mancher Albernier und der albernischen
Offiziere aber, nun werde die militärische Stär-
ke der Provinz schnell wieder hergestellt, wur-
den enttäuscht, Klagen überhört, die Lösung
des Problems seit Jahren verschoben.
Die Stimmung der Albernier war deshalb oh-
nehin schon angespannt, als ihnen im Travia
der Befehl zum Abmarsch nach Darpatien er-
teilt wurde — zumal man trotz Warnungen na-
hezu die gesamten albernischen Reichstrup-
pen abgezogen hatte. Trotz verfrühtem Schnee-
fall am Greifenpass machte sich das Heer auf
denWeg(ABlOl).
Schon Tage vor Erreichen des Passes hörte
man in den Reihen der Albernier das melan-
cholische Lied der Nebelnacht — und schließ-
lich auch die trotzige Hymne von Selma Bra-
gold, jener Edlen, deren Kampf gegen die Orks
dereinst zur Gründung Albernias geführt hat-
te.
Der Vormarsch der Albernier war nach den
bestürzenden Nachrichten aus Winhall kaum
bis Rommilys vorangekommen, so dass sich
der Eindruck vorsätzlicher Verzögerung ein-
stellte. Doch wurde bei den Alberniern kein
Wort laut, wurde das Ausmaß des Unmuts ver-
heimlicht, wohl auch vor der Spitze des Hee-
res. Nur so ist vielleicht zu erklären, dass der
albernische Marschall Throndwig Helman in
dieser kritischen Situation die Loyalität seiner
Truppen überschätzte, als er am Darpat lang-
samen Marsch befehlen ließ und zu Bespre-
chungen mit dem darpatischen Stab aufbrach.
Am nächsten Morgen wurde offenbar, dass sich
eine ganze Lanze Soldaten — anscheinend ge-
schlossen — abgesetzt hatte. Die Stellvertrete-
rin des Marschalls ließ den ganzen Zug stop-
pen und die Fahnenflüchtigen suchen — ohne
Erfolg.
Als der Marschall schließlich zurückkehrte,
war klar, dass die Situation zwischenzeitlich
außer Kontrolle geraten war: Fast die Hälfte
der Albernier war nunmehr von der Fahne ge-
gangen. Die Art und Weise, in der die Deserti-
on von Statten gegangen war, deutete auf plan-

volles Vorgehen und vorherige Absprache hin.
Zwei Schwadronen der Abilachter Reiterei
wurden komplett, andere teilweise vermisst;
hinzu kamen die meisten Soldaten der Have-
ner Garde. Bemerkenswerter Weise desertierte
auch die Leibschwadron des Marschalls, die
von dessen eigenem Sohn Baron Reto Helman
von Lyngwyn kommandiert wurde.
Dem Marschall war bewusst, dass — abgesehen
vom Scheitern der Absicht, den Darpatiern und
Garetiern am Arvepass militärisch beizuste-
hen — dies das Ende seiner Karriere war, das
Ende seines immerhin zwölfjährigen Komman-
dos über die Kaiserlichen in Albernia. Er be-
fahl seiner Stellvertreterin, die verbliebenen
Leute zum Arvepass unter die kaiserliche Fah-
ne des darpatischen Marschalls zu führen. Er
selbst brach auf, um bei den Deserteuren zu
retten, was zu retten war. Noch einmal trat der
Ritter der Göttin vor seine Leute, machte ih-
nen Mut und verließ sie noch zur selben Stun-
de, in sich gekehrt und niedergeschlagen. Sei-
ne Offiziere verabschiedeten ihren Marschall
mit aufrichtigem Bedauern. Jeder wiederholte,
was der Marschall selbst zuvor seinen Leuten
gesagt hatte: "Es war eine Ehre, an Eurer Seite
zu dienen."
Die Fahnenflüchtigen hatten sich zunächst
Richtung Gareth gewendet, um die Stadt so-

dann zu umgehen und weiter durch den Kosch
und die Nordmarken in das vom Orken be-
drängte Albernia zu ziehen. Sie entschieden
sich für den Weg nördlich um Gareth herum —
und liefen ihrem Unheil in die Arme. Denn sie
stießen auf das halbe garetische Gardereiterre-
giment Goldene Lanze.
Die Gardereiter waren vor Wochen ausgesandt
worden, um einem möglichen Einfall der Or-
ken in Greifenfurt oder gar Garetien zu begeg-
nen. Die Kunde von der albernischen Fahnen-
flucht hatte Gareth schnell erreicht — und da-
mit auch den Reicherzmarschall Leomar vom
Berg, der zornesrot befohlen haben soll: "Hetzt
ihnen den blutigen Ugo an den Hals!"
Der Bote aus Gareth, der albernische Mar-
schall und die Fahnenflüchtigen trafen fast
gleichzeitig auf die Goldene Lanze, in Sicht-
weite des Gutes Berstenbein im Lande Ral-
lerspfort.
Marschall Throndwig preschte zur garetischen
Regimentsfahne, doch zu Gesprächen war es
zu spät. Die Reihen der Kaiserlichen standen
sich bereits feindlich gegenüber. Eben befahl
Garetiens Marschall Ugo von Mühlingen den
Angriff.
Die Abilachter Reiter brachen nun durch die
erste Reihe der Garetier, allem Anschein nach
mit einer klassischen Finte, wie sie Marschall

Aventurischer Bote - No. 102 23



Helman selbst während der Radromschlacht
im Winter 1020 BF (AB 68) angewandt hatte.
Alles deutete daraufhin, dass niemand Ande-
res als sein Sohn Reto selbst die Deserteure
anführte. Doch nun antworteten die Reiter der
Goldene Lanze mit ihrer Furcht erregenden
Schlagkraft. Ein leichtes Regiment wie die Abi-
lachter Reiter — noch dazu mit Fußvolk von
der Havena-Flussgarde ohne Stangenwaffen —.
hatte in einem direkten Schlagabtausch nicht
den Hauch einer Chance.
Wieder und wieder wichen die Albernier aus -
zuletzt unter Zurücklassung der rebellieren-
den Teile der Flussgarde, die durch die tage-
lange Verfolgung ohnehin schon am Ende ih-
rer Kräfte gewesen sein mussten. Sie fochten
tapfer und hinderten die Garetier an der Ver-
folgung, so dass die Abilachter der Schlacht
entfliehen und Richtung Albernia entkommen
konnten.
Alsbald waren die verbliebenen Deserteure

überwältigt, und Marschall Mühlingen jagte
zwei Schwadronen hinter den Flüchtigen her,
während der Rest seiner Leute die Gefangenen
zusammen trieb. Die Toten auf dem Schlacht-
feld jedoch gemahnten an das Geschehen der
Ersten Schlacht auf den Silkwiesen: Jeder der
Toten hatte für das Reich gekämpft.
Marschall Throndwig suchte die Verhandlung
mit dem garetischen Marschall, bat um Par-
don für seine Leute, beschwor ihn, die Ent-
scheidung der Krone in Gareth zu überlassen.
Das hitzige Wortgefecht wurde von Mühlin-
gen schließlich barsch beendete: "Seine Ex-
zellenz Leomar vom Berg gab mir einen Be-
fehl — und ich werde meine Befehle auch aus-
führen!"
Von Mühlingen forderte zunächst Marschall
Helman zur Übergabe seines Marschallssta-
bes auf.
"Ich rechtfertige mich nur vor der Reichsre-
gentin", soll dieser tapfer entgegnet haben. Müh-

lingen aber ließ ihn entwaffnen, nahm ihm sei-
ne Insignien und überstellte ihn einer Eskorte
nach Gareth. Der Brief, den zu verfassen Hel-
man noch gestattet wurde, enthielt ein Gna-
dengesuch für die gefangenen Albernier. Der
'blutige Ugo' jedoch machte seinem Namen
alle Ehre: Nach kurzem Standgericht ließ er
jeden Zehnten aus den Reihen heraustreten
und vom garetischen Profoss an Ort und Stelle
hinrichten. Die anderen wurden zum darpati-
schem Arvepass getrieben, um ein Strafbatail-
lon zu bilden, das ein letztes Mal kämpfen
sollte, um seine Ehre wieder herzustellen.
In die Hinrichtungen platzte die Nachricht,
die Albernier hätten bei Steinbrücken wider-
standslos den Großen Fluss überquert und
wären nun auf dem Weg in den verschneiten
Greifenpass. So entgingen die Abilachter Rei-
ter der möglichen Falle: die versperrte Brücke
vor ihnen, die Goldene Lanze im Rücken.
Noch immer aber standen in Darpatien die
getreuen kaiserlich albernischen Truppen, von
denen man nicht wusste, wie man mit ihnen
verfahren sollte. Wäre es nach Marschall Müh-
lingen gegangen, hätten diese Truppen entwaff-
net und gefangen gesetzt werden und nach
Prüfung jedes Einzelnen entweder unter die
Fahne zurückkehren oder dem Strafbataillon
hinzugefügt werden sollen. Ein aufgebrachter
darpatischer Adeliger forderte gar die Auflö-
sung des ganzen Regimentes, was vorerst un-
terblieb.

Das Schicksal des albernischen Marschalls aber
bleibt auch weiterhin ungeklärt. Im Konflikt
zwischen Garetien und Albernia war er allein
deshalb wertvoll, da er ohne Zweifel den rang-
höchsten Gefangenen darstellte. In Gareth er-
wartet man einen spannenden Prozess über
einen kaiserlichen Marschall, der vor Eintritt
in den kaiserlichen Dienst Ritter der Göttin
und mithin Geweihter der Rondra gewesen war.
Anberaumt wurde der Prozess hingegen bis
zur Stunde noch nicht. Fürchtet man die Kon-
sequenzen in Albernia? Oder ahnt man in
Gareth, dass der Marschall, dessen Truppen
dem vom Orken bedrohten Albernia fahnen-
flüchtig zueilten, zur Symbolfigur werden
könnte? Auch (zumindest in Gareth, weniger
in Havena) für den Marschall dürfte sprechen,
dass er ohne Rücksicht auf die albernische Ju-
gend im Namen der Krone Rauls ganze Kom-
panien im Kampf gegen die so genannten Hept-
archen geopfert hatte.

Es ist durchaus möglich, dass die Ereignisse
letzten Endes zur Entfremdung zwischen Al-
bernia und dem Reich führen — hier ist das
letzte Wort noch nicht gesprochen. Vor Win-
hall und am Arvepass allerdings bleibt die Lage
auch weiterhin prekär.

Halman ui Kilstane

Andreas Kovermann und
Björn Berghausen
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Ucurian blickte sie fragend an. Die Erhabene
seufzte leise, bevor sie zur Erklärung ansetz-
te: "Der Erhabene Morguno Comto von
Schreyen hat uns in seinem Nachlass allerlei
Gesetze hinterlassen, über die sich nachfol-
gende Erhabene und Rote Räte schon buch-
stäblich die Köpfe einschlugen. Unter ande-

rem stammt aus seiner Feder die Möglichkeit,
einen Rondra-Geweihten von allen seinen
kirchlichen Pflichten und Ämtern zu entbin-
den, um den Treueid gegenüber einem weltli-
chen Herrn zu ermöglichen - allein bezogen
auf das Neue Reich, versteht sich. Und so ver-
hält es sich auch mit Throndwig Helman, dem
albernischen Marschall. Er bekleidet ein welt-
liches Amt und schwor dem Reich einen Treu-
eid. Zuvor aber empfing er die Weihen der
Rondra und schwor sowohl der Göttin als auch
der Kirche seinen Gehorsam. Von seinem Eid
gegenüber der Kirche wurde er von Dragosh
Corrhenstein mittels dieses Gesetzes befreit —
eine Entscheidung, die mir stets unbegreiflich
blieb, wie so viele seiner Entscheidungen ...
Wie dem auch sei, kirchenrechtlich befinden
sich solche Gesetze aus dem Nachlass eines
Erhabenen in einer Grauzone, so fern sie nicht
im Rondrarium aufgenommen wurden. Das je-
weils amtierende Schwert der Schwerter kann
sich daran halten oder auch nicht. Meine Posi-
tion in dieser Angelegenheit ist ganz klar: Von
Schreyens Nachlass ist eine Ansammlung von

völlig verantwortungslosen Stümperhaftigkei-
ten, von denen ich wünschte, ich könnte sie
ein für alle mal aus den Archiven tilgen."
Rondred warf das Dokument auf den Tisch.
"Und dennoch habt Ihr Corrhensteins Erlass,
was den albernischen Marschall angeht, nicht
rückgängig gemacht, als Ihr seine Nachfolge
antratet!"
Jaakon holte vernehmlich Luft ob des scharfen
Tons, den Rondred anschlug. Die Erhabene
blickte finster auf das Dokument.
"So ist es", sagte sie dumpf.
"Darf ich fragen, warum? Immerhin säße Hel-
man heute nicht in diesem Dilemma, wenn Ihr
zur rechten Zeit reagiert hättet!"
"Rondred!" Jaakon war halb von seinem Stuhl
aufgesprungen, Zorn und Empörung standen
ihm hell ins Gesicht geschrieben. Die Erhabe-
ne winkte ab und lächelte fast.
"Ruhig, ihr Roten Räte! Wir sind hier nicht in
der Löwenburg mit ihren dicken Mauern. Es
soll ja nicht das ganze Heerlager mitbekom-
men, in welchem Ton der Beraterstab mit der
Erhabenen umgeht." Sie wurde wieder ernst
und wandte sich an Rondred. "Natürlich hast
du Recht, wenn du sagst, dass ich beizeiten
hätte reagieren sollen, statt heute meinen Vor-
gängern zu zürnen. Doch das, mein Hoher
Herold, hat uns heute nicht zu kümmern. Was
uns heute zu beschäftigen hat, ist die Tatsache,
dass sich wohl weder Albernia noch Gareth
die Gelegenheit entgehen lassen werden, Hel-
man für ihre eigenen Zwecke zu opfern. Sein
Amt und seine Person sind viel zu symbol-
trächtig."

Jaakon machte Anstalten zu sprechen, doch
die Erhabene winkte ungeduldig ab.
"Dass ihm eine solche Nachlässigkeit, wie die
Stimmung seiner Truppen derart falsch einzu-
schätzen, nicht unterlaufen durfte, steht völlig
außer Frage, Jaakon. Aber darum geht es mir
jetzt nicht. Ich will nicht, dass man einen
Rondra-Geweihten der Staatskunst opfert. Die
Herrin verlieh ihm einen Teil ihrer göttlichen
Kraft — da will es mir nicht Recht erscheinen,
dass man ihn derart verschwendet. Rondred,
mein Hoher Herold, meinen Willen kennst
du nun. Du wirst wieder nach Gareth reisen
und dich um diese Angelegenheit entsprechend
kümmern."
Rondred erhob sich und bestätigte mit rondri-
anischem Gruß den Befehl. Als er das Zelt der
Erhabenen verließ, ahnte er, dass es eine wirk-
liche Herausforderung werden würde.

Susi Michels

Im Zelt des erhabenen Schwerts der Schwer-
ter zu Schwürzhofen / Tobrien:
Rondred Donnerklinge, der Hohe Herold der
Rondra-Kirche, ließ das Dokument sinken,
und die Worte, die er verlesen hatte, klangen
noch in den Ohren seiner Zuhörer nach. Mit
einem kurzen Blick in die Runde vergewisser-
te er sich, dass allen die Bedeutung der vorge-
tragenen Zeilen bewusst geworden war. Das
Schwert der Schwerter reagierte als erste. Sie
schlug mit einem lauten Knall ihre flache Hand
auf die schwere Tischplatte und schloss für ei-
nen Moment die Augen. Jaakon von Turjeleff,
der Siegelbewahrer, fuhr erschrocken zusam-
men, was der Leibmeister Ucurian von Quel-
lensprung mit einem verblüfften Seitenblick
quittierte. Rondred erlaubte sich ein kaum
merkliches spöttisches Lächeln, dann kehrte
sein Blick zur Erhabenen zurück, die mit ge-
furchter Stirn auf das Dokument in seiner Hand
starrte.

"Helman in Ketten! Sie werden aus ihm und
dieser Geschichte ein Politikum machen. Ent-
weder Albernia oder Gareth, oder alle beide.
Was für eine verdammte Sauerei!"
Der Blick der Erhabenen ging ins Leere, als
sie im Geiste die möglichen Konsequenzen
durchdachte.
Rondred räusperte sich. "Seid Ihr nicht schon
einen Schritt zu weit, Erhabene? Was ist mit
Helman selbst? Er schwor dem Reich Treue,
ist aber dennoch immer ein Geweihter der
Rondra geblieben. Was werden wir für ihn
unternehmen?"
"Das hat sich Helman selbst eingebrockt", fuhr
Jaakon auf. "Es war allein seine Entscheidung,
auch dem Reich den Treueid zu leisten. Von
uns kann er keine Hilfe erwarten! Noch dazu,
wo ihm die Hälfte seiner Truppen desertiert
ist. Und so was passiert einem Rondra-Ge-
weihten!"
Die Erhabene blickte vom einen zum anderen
und schüttelte gereizt den Kopf. "Da haben
wir es wieder: das Erbe des Dichterkomturs.*
Dieses unselige Gesetz muss endlich aus der
Welt geschafft werden!"
Rondred und Jaakon nickten nachdrücklich,
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NEETHA. "Der Sandlöwe schläft niemals, auch
wenn er die Augen geschlossen hält",
heißt es bei den Beni Brachtar in Chaba-
bien. Für Generationen war dieses Volk
mit den Beni Arrat im angrenzenden Ar-
ratistan in tödlicher Blutfehde verstrickt,
und jenseits der Hohen Eternen schienen
die 'kämpfenden Sultanate' fern aller Eini-
gungsbemühungen des Kalifen einzig mit
sich selbst beschäftigt.
Wir wissen nicht, wie es dazu gekommen ist,
und wir wissen nicht, von welcher Dauer es
sein wird, aber für den Moment ist diese Fehde
begraben — mehr noch, man scheint ein glei-
ches Ziel zu verfolgen: Das Andenken der
Heiligen Thalionmel vergessen zu machen!
Bislang war es ein ruhiges Jahr an der südli-
chen Grenze des Horasreiches gewesen - ver-
räterisch ruhig. Doch konnte man sich nicht
tatsächlich in Sicherheit wähnen? Der Friede
mit den barbarischen Thorwalern war ge-
schlossen, Al'Anfa zeigte sich seit der Reise
des Prinzen Timor in die südliche Metropole
friedlich wie seit Götterläufen nicht, und die
Novadis schienen sich tief in einen aufreiben-
den Krieg gegen die Echsen verwickelt zu ha-
ben. Dem gemeinen Ackerbauern und Vieh-
züchter konnte dies nur Recht sein: Das Le-
ben ist hier ohnehin entbehrungsreicher als im
Herzen des Lieblichen Feldes. Und doch soll-
te der Frieden eine Täuschung sein.
Es war der Monat des Unergründlichen, der
Tod und Leid mit sich brachte/Das Beben
donnernder Pferdehufe auf staubigem Steppen-
boden riss die Bewohner der Drôlschen Grenz-
commandaturen am frühen Morgen des 23. Bo-
ron, von den Ungläubigen 'Rastullahs Erschei-
nen' genannt, aus dem Schlaf. Die Bürger und
Bauern mochten nicht glauben, was ihre Au-
gen erblickten: Hunderte Reiter preschten auf
wutschnaubenden Hochlandpferden aus den
Ausläufern der Eternen in das Land hinein.
Wüste Kriegsbemalungen bedeckten die Ge-
sichter der bärtigen Novadikrieger in ihren luf-
tigen Trachten. Im Winde flatterten übergroße
Fahnen in dunklem Rot - in barbarischer Sit-
te, wie es ihr Götze Rastullah befiehlt, vor dem
Kriegszug im eigenen Blute getränkt.
Die Beni Brachtar und Beni Arrat verbreiteten
ein Bild des Grauens, als ihre neun Reiterhor-
den in Weiler und Dörfer eindrangen. Pani-
sche Schreie und verzweifeltes Weinen erstick-
ten alsbald in hungrigen Feuerlohen und im
Tod durch Khunchomer und Waqqif
Diese Krieger, die sich selbst als die 'Elite der
Novadis' bezeichnen, machten keine Gefan-
genen, denn an Sklaven war ihnen nicht gele-
gen. Plündern und brandschatzen aber taten

sie, wo es nur etwas Wertvolles zu erheischen
gab. Vergessen schien ihnen die Schmach, als

mehrere Sippen des Stammes bei einer Straf-
expedition des Lieblichen Feldes unter dem
heutigen Oberkommandierenden, Marschall
Folnor Sirensteen zu Irendor, in das Gebiet
der Beni Brachtar fast vollständig ausgelöscht
worden waren. Doch tiefen Stolz, soviel ist

sicher, empfinden die Beni Brachtar für diese
'Märtyrer'. Und mit jedem nun getöteten
Feind wollten sie wohl deren Andenken
ehren.
Die Kunde über den Einfall der Wüsten-
krieger konnte kaum schneller nach Drôl

und Neetha gelangen, als sich die erbarmungs-
lose Walze aus Hufen, Stahl und Verwüstung
in den kommenden drei Tagen der Küste nä-
herten. Wobran war das Ziel. 50 Meilen von
der Königstadt und nur 40 Meilen von der Cha-
babfurt bei Neetha kam der Raubzug am 26.
Boron zum stehen. Auch wenn die Befesti-
gungsanlage der kleinen Handelsstadt diese für
einige Zeit lang schützen würde, so musste die
belagernde Übermacht der Novadis mit ihren
wütenden Schlachtrufen einschüchternd wir-
ken, zumal man selbst kaum vier Dutzend

Wachbüttel entgegenzustel-
len hatte.
An der Eroberung Wobrans
aber schien den Novadis
nicht gelegen. Vielleicht war
ihnen der Aufwand zu groß,
vielleicht aber schonten sie
ihre Kräfte nur für ein grö-
ßeres Ziel. Denn nachdem
die Küsten erreicht war, zog
es die Horden, die bislang
auf keinen nennenswerten
Widerstand der sich erst for-
mierenden Drôlschen Miliz
gestoßen waren, nach Nor-
den. Es scheint tatsächlich,
als sei ihr Ziel — Neetha!
Während man in der Stadt
am Chabab, die schon ein-
mal durch ein Wunder eine
Novadi-Übermacht zurück
schlug, hektische Vorkeh-
rungen für die Abwehr des
Raubzuges traf, wurde dem
Vernehmen nach ein Eilbo-
te von der Ordensburg der
Ardariten gen Arivor ent-
sandt. Das kann in dieser
Stunde nur eines heißen:
Das Schwert der Heiligen
Thalionmel, jener Rondra-
Geweihten, die dereinst die
Brücke gen Neetha gegen die
novadische Übermacht hielt,

soll in höchster Not zurück an nach Neetha
gebracht werden!

Niklas Reinke

26 Aventurischer Bote - No. 102



KYNDOCH/THORWAL. Verwundert fragte man

sich vor einigen Monden, was thorwalsche Ge-
sandte mit dem Initiatoren des Friedenspro-
zesses, dem Kyndocher Stadtmeister Efferdan
Windock, zu verhandeln hätten, nachdem Ver-
handlungsführerin Jurga Trondesdottir der Ein-
ladung der liebfeldischen Delegation gefolgt
war und gemeinsam an der Hochzeit zwischen
Lorindya Amene Usvina von Firdayon-Betha-
na mit dem Burggrafen Alarich Ruhmrat von
Gareth zur Sighelmsmark teilzunehmen (sie-
he AB 99). Nun konnte unsere Berichterstatte-
rin Famelie Kunnsus das Geheimnis lüften.
In einem kleinen, aber erlesenen Kreis wurde
der so genannte 'Kyndocher Vertrag' aufgesetzt
und gegengezeichnet. Ähnlich wie der Gare-
ther Vertrag von 1006 BF, der die beiden Rei-
che Andergast und Nostria zu Pufferstaaten
zwischen dem Reiche Rauls und Thorwal er-
klärte, wurde nun ein gegenseitiger Nichtan-
griffspakt unterzeichnet. Zuzüglich soll gegen-
seitige Unterstützung im Kampf gegen die Er-
ben des verfluchten Bethaniers zugesichert
worden sein.

Bei der Siegelung des Vertrages vor fast einem
Götterlauf waren nicht nur der Stadtmeister
Windock und der thorwalsche Gesandte Eld-
grimm der Weise anwesend, sondern auch der
Reicherzkanzler Hartuwal Gorwin vom Gro-
ßen Fluss persönlich. Gerüchteweise soll im
Vertrag das Interessengebiet Thorwals vom 30.
Hesinde 1010 BF anerkannt worden sein. Zu
dieser Zeit besetzten die Hjaldinger den Nor-
den Nostrias von Salza über Joborn bis an die
Grenze Andergasts. Diese Spekulationen wur-

den allerdings bislang von der Staatskanzlei
weder bestätigt noch verworfen. Interessanter-
weise soll Eldgrimm, der ehemalige und nun
wieder gewählte Hetmann von Kendrar, er-
klärt haben, er halte das Reich Rauls für sein
Entgegenkommen für genauso klug wie das
Horasreich. Kann man daraus schließen, dass
ein ähnlicher Passus im Friedensvertrag zwi-
schen dem Lieblichen Feld und Thorwal vor-
handen ist?
In diesem Zusammenhang sollten auch Be-
richte aus dem Königreich Nostria nicht völlig
außer Acht gelassen werden, in denen von Dra-
chenschiffen auf der Tommel die Rede ist. Ein
Hinweis darauf, dass die Thorwaler die orki-
schen Aktivitäten im Nordwesten Aventuriens
zu ihrem Vorteil auszunutzen gedenken?
Eine Bestätigung dieser Sichtungen durch un-
seren Thorwal-Korrespondenten Oswin Ger-
berow steht bislang aufgrund des Vormarschs
der Orktruppen in den nördlichen Teilen Al-
bernias noch aus. Darüber hinaus hört man
aus der Stadt am Bodir beunruhigende Kunde,
dass es zu Morden sowohl an Menschen wie
auch an den hier lebenden Orks gekommen
sei, welche mit den neuerlichen Feldzügen der
Schwarzpelze in Verbindung gebracht werden.
Der Oberst Hetmann Tronde Torbenson hin-
gegen sei seit einigen Wochen nicht mehr aus
seinem Langhaus herausgekommen und schlafe
kaum noch.

Sobald neue und verlässliche Nachrichten aus
dem Nordwesten nach Gareth dringen, wird
der Bote davon getreulich berichten.

Paddy Fritz/Frank Mienkuß

THEGÜN. Kurz vor Redaktionsschluss erreichte besorgniserregende Kunde die Berichterstatter
des Aventurischen Boten: Seine Eminenz Erynnion Quendan Eternenwacht, Titularerzwissens-
bewahrer zu Neetha und geistiges Oberhaupt des Heiligen Drachenordens (auch: Draconiter
oder Sacer Ordo Draconis), ist angeblich vor drei Tagen spurlos verschwunden.
Wie aus für gewöhnlich gut unterrichteten Kreisen verlautbart wurde, kehrte der hohe Geweihte
der Allwissenden von einem Nachmittagsspaziergang im Borparanienwald westlich der Landstadt
nicht mehr zurück, wo er eine offenbar illustre Persönlichkeit im Abgeschiedenen zu treffen
gedachte. Die fieberhaft laufenden Nachforschungen ergaben bis dato keine Anhaltspunkte über
den Verbleib von Seiner Eminenz Eternenwacht. Weder wurden Spuren eines Kapitalverbrechens
noch sonstige Hinweise gefunden, die Aufschluss über das Geschehene geben konnten. Der
Abtprimas der Draconiter scheint wie vom Erdboden verschluckt zu sein.
Angeblich hat die Erzprokuratorin Desideria von den Schlangen, die zur Zeit auch das Amt der
Erzsiegelbewahrerin in Personalunion bekleidet, Boten zu allen Erzäbten des Sacer Ordo Draco-
nis entsandt. Die Vermutung liegt also nahe, dass der Heilige Drachenrat des Ordens in Kürze
zusammentreten wird, um Rat zu halten und ein weiteres Vorgehen zu beschließen.
Währenddessen wird die Suche nach SE Eternenwacht ununterbrochen - jedoch mit kaum zu
verhehlender steigender Besorgnis - fortgesetzt; bis Redaktionsschluss jedoch ohne Erfolg.

Martina S. Noeth / Daniel S. Richter
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SAPPENSTIEL/NOSTRIA: Trotz der prekären poli-
tischen Situation kam es im Hause Sappenstiel
zu einem Traviabund zwischen dem nostri-
schen Burgvogt Kunibald von Sappenstiel, dem
Adoptivsohn der ehemaligen Marschallin Ron-
driane von Sappenstiel, und einer Thorwale-
rin namens Raskra Vandrarsdottir. Die von
nostrischer Seite mit großem Argwohn betrach-
teten Feierlichkeiten wurden von allerlei Un-
heil überschattet.
Bereits im Vorfeld machte sich eine Seuche
unter den Einwohnern Harmlyns breit. Die
Seuche wurde, so heißt es, durch einen Dä-
mon verursacht. Dieser war in einem Edel-
stein gebannt, der ehemals den Griff eines thor-
walschen Runenschwertes aus der Sippe der
Braut zierte. Zudem versuchte ein Schwarz-
magier, einen Urahn der Sappenstiels, der einst
mit Borbarad paktiert hatte, mit Hilfe eines
Spiegels aus dem Reich der Toten zurück zu
rufen. Der Spiegel stammte aus dem Besitz
Rhazzazors und wurde zusammen mit dem
thorwalschen Runenschwert bei der Befreiung
von Alena von Sappenstiel-Sippwitz aus dem
Hause ihres Vaters Mishkarinor von Sappen-
stiel-Sippwitz entwendet.
Dank dem vereinten Wirken der Hochzeits-
gäste und eines Orkstammes, der sich auf dem
Grund der Burg ansiedelte, konnten jedoch
sowohl der Magier getötet als auch ein Gegen-
mittel gegen die Seuche gefunden werden. Der
Spiegel wurde beim Kampf gegen den Magier
zerstört. Den Orks ist es auch zu verdanken,
dass die Braut gerettet werden konnte, die wie
viele andere Menschen von den Schergen des
finsteren Magisters gefangen genommen wur-
de, um sie seiner Blutmagie zu opfern. Dass
die Orks auch die Burgherrin Thalionmel ge-
fangen nahmen und gegen zwei Flaschen Met
wieder eintauschten, mag man ihnen daher
nachsehen. Ob dies Thalionmel von Sappen-
stiel tatsächlich tun wird, steht jedoch auf ei-
nem anderen Blatt...

Braut und Bräutigam befinden sich nun auf
Hochzeitsreise in den Thorwaler Landen. Die
weitere Entwicklung dieser Beziehung bleibt
abzuwarten und wird in Nostria von allen Sei-
ten argwöhnisch beobachtet.

Martin Becker / Petra Jörns



KOSCH/DARPATIEN/GARETIEN. Dank einer - Pe-
raine sei Dank! — guten Ernte im Herbst und
einem bislang nicht zu frostigen und stürmi-
schen Winter ist die Lage in den inneren Pro-
vinzen besser als in den zwei Hungerwintern
zuvor: Nur wenige Kornspeicher mussten ganz
leer bleiben, unter den tobrischen Flüchtlin-
gen in Gareth und Rommilys meldeten die
Badilakaner nur einige Dutzend Kälte- und
Hungertote seit dem Traviamond. Einige Bau-
erntumulte in den Grafschaften Wengenholm,
Waldstein und Wehrheim wurden niederge-
schlagen.

AW

FESTUM. Nach einer langen Zeit der Gerüchte
ist es Gewissheit, dass Stover R. Stoerrebrandt,
reichster Handelsmagnat Aventuriens, plant,
seinen Wohnsitz und Kernpunkt seines Han-
delsimperiums von Festum nach Gareth zu
verlegen. Ursprünglich sollte schon im Herbst
der gewaltige Tross von Dutzenden Wagen und
Kutschen sowie Hunderten Reisenden anrol-
len. Doch die umfangreichen Arbeiten in La-
gerhäusern und Kontoren brauchten länger als
geplant. Es wird erwartet, dass der große Treck
Ende des Jahres 1026 stattfindet, wenn das
Wetter und die Vollendung des Sieben-Baroni-
en-Weges eine Passage zwischen Roter und
Schwarzer Sichel erlauben.

AW

KANNEMÜNDE. Lange Zeit erreichte den Boten
wenig Kunde von den echsischen Ungetümen,
die das Wüstenreich der Novadis bedrohten
und in einer Schlacht vorerst zurückgeschla-
gen werden konnten (siehe AB 98, S. 26). Im
Shadif, jener weiten Steppe am Rande der ver-
fluchten Echsensümpfe, scheint die Bedrohung
jedoch noch nicht gebannt. Zwar wurden bis-
lang keine größeren Horden räuberischer Ech-
sen mehr gesichtet, doch noch immer ver-
schwinden gelegentlich Mensch und Tier. Pfer-
de werden gerissen aufgefunden, Karawanse-
reien erhalten tagsüber geschuppten Besuch.
Viele Bauern und Reisende sind nur noch
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nachts unterwegs, da dann die echsischen An-
griffe seltener scheinen. Wie es in den Echsen-
sümpfen selbst aussieht, weiß keiner zu sagen.
Doch eine Schiffsbesatzung berichtete, dass in
den echsisch bewohnten Stadtteilen Selems die
Bevölkerung stark gestiegen sei: "Wo du auch
hinblickst, überall Gezischel und gelb starren-
de Augen."

AW

TRALLOP. ZU offenbar geheimen Beratungen ist
im ausklingenden Firunmond eine hochrangi-
ge Delegation des benachbarten Herzogtums
Tobrien in der weidenschen Capitale einge-
troffen.
Angeführt wird die Gruppe von niemand grin-
gerem als dem tobrischen Herrscher, Herzog
Bernfried von Ehrenstein. Welchen Grund die-
ser Besuch tatsächlich hat, konnte bislang nicht
in Erfahrung gebracht werden, doch wurde
aus Kreisen Seiner Hoheit verlautbart, dass es
sich um Gespräche militärischer und privater
Natur handeln soll. Allein dass der tobrische
Herzog in den letzten Monden desöfteren Gast
auf der Bärenburg war, lässt einigen Raum für
Spekulationen offen.

UK

Wie der Redaktion des Aventurischen Boten
im letzten Augenblick noch mitgeteilt wur-
de, soll es in der gesamten Grafschaft Peri-
cum zu gewalttätigen Ausschreitungen un-
ter den Gemeinen und teilweise auch dem
Adel gekommen sein.
Die Kunde rief bei den Hohen des Königrei-
ches große Bestürzung hervor, als ein Eilbote
aus Perricum die Nachricht überbrachte.
So sollen die Tulamiden und Raulschen der
Grafschaft übereinander hergefallen sein. Ob
der besorgniserregende Umstand mit dem Zer-
würfnis der dortigen Landstände zu tun hat
oder etwa mit Erkenntnissen des Grafen In-
gramm vom Schlund über den Hintergrund
einer reichsüberspannenden Diebstahlsserie,
bleibt zu diesem Zeitpunkt reinste Spekulati-
on (siehe AB 101). Wie aus höchsten Kreisen
zu vernehmen war, sollen aber bereits offiziel-
le Stellen und einige wenige beherzte Recken
um die Wiederherstellung des Friedens in der
Edelgrafschaft ringen.
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FESTUM. Seit ihrer Verbannung in die bornlän-
dische Metropole (AB 94) war Ihre Königliche
Hoheit Yppolita von Gareth samt Gefolge in
einem von der Adelsmarschallin, der Gräfin
Thesia Jadvige von Ilmenstein, zur Verfügung
gestellten Festumer Stadtpalais untergekom-
men. Ob der Nähe zur Halle des Quecksil-
bers, an der die Prinzessin durch Magister
Feyamun höchstselbst ausgewählte Lektionen
Privatunterricht erhält, schien die Unterkunft
ideal. IKH Yppolita, die ob der seelischen Auf-
gewühltheit aufgrund ihres Exils unter dau-
erndem Konzentrationsmangel litt, aber moch-
te nicht zufrieden sein: "Merkt Ihr nicht, wie
es durch alle Ritzen zieht, Magister? Auch ist
es mit all dem Personal doch zu aufgeregt hier.
Wie will man sich da auf das Studium kon-
zentrieren?"
Nach einigem Schriftwechsel mit dem kaiser-
lichen Palast zu Neu-Gareth konnte — wie es
heißt durch die Witwe Paligan — Kontakt zu
Herrn Lamertien hergestellt werden. Herr
Lamertien, ein in den großbürgerlichen Krei-
sen der Gesellschaft begehrter Gast, stellte nun-
mehr sein Haus am ruhig gelegenen Seeufer,
Festums bester Adresse, zur Verfügung.
"Schließlich war es einst die Exil-Residenz des
Kaiser Bardo", erklärte der sich oft auf Reisen
befindende Herr Lamertien seine großzügige
Geste. Wie Magister Feyamun jetzt bestätigte,
sind seit dem Umzug der Prinzessin tatsäch-
lich erfreuliche Fortschritte in der Beherr-
schung ihrer magischen Künste zu verzeich-
nen.

Niklas Reinke

Tatsache ist, dass es in den vergangenen Jahren
immer wieder Unzufriedenheit zwischen den
alteingesessenen tulamidisch-nebachotischen
Gemeinen und Edlen mit der garetisch hoch-
geborenen Adelsschicht gab. Aus dem Umfeld
des garetischen Marschallstabes soll erwogen
worden sein, bereits Truppen zu sammeln, um
sie auf dem Marsch zum Arvepass durchs mehr-
völkische Perricum ziehen zu lassen.
Die Umstände scheinen wahrhaft schauerlich:
Die Edelgrafschaft und Heimstatt des Rondra-
Kultes ist sowohl in ihrer inneren Ruhe als
auch durch die verfluchte Drachenbrut bedroht.
Der Bote wird weiter berichten, sobald die
Nachrichten vom Golf Genaueres als Speku-
lationen zu bekunden wissen.

Stefan Trautmann


